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Vorwort, 


Bu verſchiedenen Zeiten und in verſchiedenem Anlaß ent- 
ſtanden, wenden fih die in den „Hiſtoriſchen Darſtellungen 
und archivaliſchen Studien“ veröffentlichten Skizzen an das 
gebildete Publikum der Provinzen, in der Hoffnung, auch ihrer— 
ſeits dazu beizutragen, daß das hiſtoriſche Intereſſe im Lande 
und am Lande lebendig bleibe. 

Die vielleicht auch außerhalb der Provinzen intereſſiren— 
den archivaliſchen Arbeiten am herzoglich-kurländiſchen, pilten⸗ 
ſchen und revaler Archiv wollen auf den ungeheueren Reich— 
thum aufmerkſam machen, der noch ungehoben bei uns liegt 
und zugleich darauf hinweiſen, daß eine Weiterordnung dieſer 
Materialien ein dringendes Bedürfniß iſt. Auch von der 
hiſtoriſchen Arbeit gilt das Wort, daß jeder Stillſtand Rück— 
ſchritt iſt und es ſteht zu befürchten, daß wenn z. B. mit 
einer Weiterordnung des herzoglichen Archivs noch länger 
gezögert wird, der alte chaotiſche Zuſtand wieder Platz greift, 
der über dreiviertelhundert Jahre lang dieſe wichtigſte Fund— 
grube neuerer baltiſcher Geſchichte unzugänglich machte. 

Einen zuſammenhängenden Faden wird man in den 
einzelnen kleinen Aufſätzen nicht finden, es ſei denn den der 
gleichen Liebe zur Heimath und ihrer Geſchichte. Aus leben- 
diger Anſchauung der Vergangenheit hervorgegangen, geben 
ſie hoffentlich auch dem Leſer ein lebendiges Bild. 


Reval, Auguſt 1885. 
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Die Vitalienbrüder 


und 


ihre Bedeutung für Livland. 


Dr. Schiemann, hiſtoriſche Darſtellungen. 1 


trägt, gehört auch die Freude an der Schilderung ge- 
£ fahrvoller Unternehmungen, ſelbſt da, wo die Abenteuer, 
welche überwunden wurden, Perſonen von ſehr zweifelhafter 
Sittlichkeit zu Helden haben. Sage und Lied bemächtigen ſich 
ihrer, unſere eigene Phantaſie arbeitet mit, und ſo umwebt bald 
der Nimbus des Wunderſamen jene Ritter des Stegreifs, die, 
vor den Richtſtuhl der Geſchichte gefordert, nur ſchlecht beſtehen. 
Das Intereſſe ſteigert ſich, wo nicht blos der nackte perſönliche 
Eigennutz die Triebfeder der Handlungen iſt, ſondern wo auch 
politiſche Fragen mit ins Spiel kommen und die Abenteurer 
ihre Verwegenheit und Findigkeit einer Idee dienſtbar machen, 
die, über das Heute und Morgen hinausſehend, ſich den Anſpruch 
auf Beachtung und eine gewiſſe Anerkennung zu erzwingen weiß. 
Jahrhunderte lang lebt die Erinnerung an kühne Räuber im 
Munde des Volkes fort; die Töne, nach denen ſie beſungen 
wurden, dienten ſpäteren Dichtern zum Rahmen für neue Lieder, 
und es laſſen ſich Beiſpiele anführen, wie noch zu Anfang 
unſeres Jahrhunderts im lebendigen Volksſang Lieder lebten, 
deren Entſtehung auf das Ende des 14. oder den erſten Anfang 
des 15. Jahrhunderts zurückgeht. So iſt jener Eppele von 
Gailingen, den die Nürnberger 1381 wegen Straßenraubes auf 
den Rabenſtein führten, lange im Gedächtniß des Volkes ge⸗ 
blieben: 

„Es war ein friſch freier Reitersmann, 
Der Eppele von Gailingen iſt er genannt. 
Er reit zu Nürnberg aus und ein, 
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Iſt der von Nürnberg abgeſagter Feind. 

Er reit zu Nürnberg fürs Schmids Haus: 
Hör, lieber Schmid, trit zu mir heraus, 

Hör, lieber Schmid, nu laß dir ſagen, 

Du jolt mir meim Roß vier Eiſen auſſchlagen, 
Beſchlag mirs wol und beſchlag mirs eben, 
Ich will dir ein guten Lohn drumb geben.“ 2. 


Tiefer noch haftet im Volksbewußtſein die Erinnerung an 
zwei Seeräuber, Gödeke Michels und Klaus Störtebeker. Im 
Dom zu Verden waren 14 Fenſter, von denen Gödeke Michels 
und Störtebeker je 7 geſtiftet hatten, zur Abbüßung der 7 Tod⸗ 
ſünden; eines der Fenſter zeigte das Wappen Störtebekers, zwei 
oder drei umgeſtürzte Becher. Später, als die Fenſter ſehr be- 
ſchädigt waren, wurden ſie durch neue erſetzt, welche die Familie 
Königsmark ſchenkte, und die Seeräuberwappen an anderen 
Fenſtern angebracht, wo ſie noch heute zu ſehen ſind. 

Zahlreich ſind die Orte, von welchen die Sage erzählt, daß 
ſie Schlupfwinkel, Burgen oder Schanzen Störtebekers geweſen 
ſeien. So iſt auf Rügen die Stubbenkammer der Ort, an den 
ſich die Störtebekerſage knüpft. „Zwiſchen den beiden Kreide- 
pfeilern iſt der Eingang zu einer Höhle, die früher durch eine 
Thür verſchloſſen werden konnte; neben dieſer Höhle war eine 
kleinere, die zu einem verborgenen Gewölbe des Kreidefelſens, 
der Schatzkammer der Seeräuber, führte; links von den beiden 
Pfeilern iſt ein Schlund, der trichterförmig in die Tiefe geht 
und auf deſſen Boden die beſten Schätze der Seeräuber liegen; 
ein zum Tode verurtheilter Miſſethäter, den man hinabließ, fand 
unten einen großen goldenen Kelch und als Wächter deſſelben 
einen ſchwarzen Hund; es gelang ihm, ſich des Bechers zu be- 
mächtigen und wieder in die Höhe gezogen zu werden, trotzdem 
das Unthier den Strick bis auf einige Fäden durchnagt hatte.“ 
So groß, erzählt die Sage, feien die Schätze Störtebekers ge- 
weſen, daß auf ſeinem Hauptſchiffe der eine Maſt von Gold, der 
zweite von Silber, der dritte von Kupfer geweſen ſei. Die 
Ankerkette beſtand aus purem Golde, er aß aus ſilbernem 
Geſchirr und trank aus goldenen Hörnern, und als endlich ſein 
Geſchick ihn ereilte und hamburger Schiffe ihn gefangen ein⸗ 
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brachten, erbot er ſich, aus feinen vergrabenen Schätzen eine 
goldene Kette anfertigen zu laſſen, ſo lang, daß man mit ihr 
die ganze Stadt umſchließen könne. Im Schifferarmenhaus zu 
Hamburg bewahrt man noch den rieſigen ſilbernen Becher auf, 
den Störtebeker ſtets mit ſich führte und auf einen Zug zu 
leeren pflegte. Nur ein Edelmann aus Groningen vermochte 
ihm darin gleich zu kommen. Der Becher zeigt in erhabener 
Arbeit die Gefangennahme Störtebekers und trägt die Inſchrift: 
Ik Joncker Siſſinga van Groninga, Dronk dees henſa In een 
Flenſa Door myn Kraga In myn maga. Ich, Junker Siſſinga 
von Groningen, trank dies Gehäuſe in einem Zuge durch meinen 
Kragen in meinen Magen. Der Harniſch, die 19 Fuß lange 
eiſerne Feldſchlange Störtebekers, das Schwert, mit dem er hin⸗ 
gerichtet wurde, ſind noch heute in der Sammlung hamburgiſcher 
Alterthümer zu ſehen. 


Ein anderer Sagenkreis endlich erzählt von der Hinrichtung 
Störtebekers. Wie man ihn in ein dunkeles Kellergewölbe des 
Rathhauſes warf, das von da an Störtebekers Loch hieß. 
Störtebeker aber habe ſich vom Rathe erbeten, daß alle ſeine 
Geſellen, bei denen er nach ſeiner Enthauptung vorbei liefe, 
begnadigt werden ſollten, und iſt dann, enthauptet, bis zum 
fünften Manne gegangen; da aber hat ihm der Henker einen 
Klotz vor die Füße geworfen, daß er gefallen iſt und hat nicht 
wieder aufkommen können. Das Volkslied ſingt von ihm und 
ſeinen Genoſſen: 


Sie wurden zu Hamburg in die Hechte (Haft) gebracht, 
ſie ſaßen da nicht länger denn eine Nacht, 
all zu denſelbigen Stunden, 
ir Tod ward alſo ſehr beklagt 
von Frauwen und Jungfrauwen. 


„Ir Herren von Hamburg, wir bitten 
umb eine kleine Bitte, 
die kan euch nicht bringen groß Quade: 
daß wir den Traurenberg aufgen 
in unſerm beſten Gewade.“ 


Die Herren von Hamburg teten inen die Er, 
ſie ließen in Pfeifen und Trummen vorgen: 


— 
ſie hetten das liber entporen: 
weren ſie wider in der Heidenſchaft geweſt, 
ſie hetten das wol gekoren. 
Der Henker der hieß ſich Roſenveldt, 
er hieb ſo manichen ſtolzen Held 
mit gar ſo friſchen Mute, 
er ſtund in ſeinen geſchnürten Schuhen 
bis zu den Enkeln in dem Blute. 

Und eine andere Sage erzählt, der Scharfrichter habe auf 
die Frage, ob er nicht müde ſei, im Uebermuth geantwortet, er 
könne wohl noch an dem ganzen Rathe ſein Amt verrichten. Da 
wurde er auf Befehl des Rathes ſofort von dem jüngſten Rath⸗ 
manne enthauptet. 

So iſt Klaus Störtebeker ein Liebling der Volksſage ge⸗ 
worden, die in eine Perſönlichkeit zuſammenfaßt, was ſich dem 
Erinnerungsvermögen des Volkes über ein beſtimmtes Ereigniß 
eingeprägt hat. Sie vereinigt die mächtigſten Eindrücke zu 
einem anſchaulichen, lebensvollen Bilde, ohne ſich dabei ſtreng an 
die Grenzen von Raum und Zeit zu halten. Klaus Störtebeker 
aber iſt der Repräſentant jener Seeräuberſchaaren, die unter dem 
Namen der Vitalienbrüder zwei Menſchenalter hindurch die Oſt⸗ 
ſee dem Kaufmanne unſicher machten. Dieſe Erſcheinung iſt ſo 
intereſſant und greift ſo tief auch in das Leben der livländiſchen 
Colonie ein, daß ſie wol verdient unſere Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch zu nehmen.“) 

König Waldemar Atterdag von Dänemark beſchloß in 
Sorgen und in bitterem Haß gegen die Hanſeaten ſeine Tage. 
Wenn ich abgehe, hatte er kurz vorher geſagt, wird es übel 
um das Reich ſtehen. Und in der That, zwei Prätendenten 
auf die Krone ſtanden einander gegenüber, beide Enkel Waldemars, 
der Mecklenburger Albrecht einer- und Olaf, der Sohn Marga⸗ 
rethens und Hakons von Norwegen, andererſeits. Olaf hatte 


) Vergl. für das Obige: v. Lilieneron, Die Hift. Volkslieder der 
Deutſchen, und Koppmann, Der Seeräuber Klaus Störtebeker in Geſch. 
und Sage (Hanſ. Geſchichtsblätter 1877). — Für das Folgende: Hanjereceffe, 
ed. Koppmann, Bd. IV, und Livl. Urkundenbuch, Bd. IV ff. 
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unter Vormundſchaft ſeiner großen Mutter den Thron Däne— 
marks beſtiegen, den zu behaupten ihm nur mit Hilfe der 
Hanſeaten gelang, welchen er dafür die im Frieden von Stral— 
ſund 1370 ihnen verpfändeten Schlöſſer auf Schonen aufs neue 
hatte überlaſſen müſſen. Nach wie vor ſaßen hanſeatiſche Haupt⸗ 
leute zu Helſingborg, Falſterbo, Skanör u. a. O. Die Königin 
Margarethe, die eigentliche Beherrſcherin des Landes für den un⸗ 
mündigen Olaf, ſah mit Eiferſucht, wie ſo die Macht der Hanſeaten, 
die ohnehin den geſammten Handel Dänemarks in Händen 
hatten, immer mehr um ſich griff. Zu offener Feindſeligkeit zu 
ſchwach und ihrer Hilfe im Streite mit Albrecht bedürftig, be⸗ 
ſchloß ſie, wenigſtens insgeheim ihre Gegner zu unterſtützen, 
und ſo geſchah es, daß die Seeräuber, welche ſchon ſeit Jahren 
in Haufen bis 400 Mann die Oſtſee unſicher machten und den 
Handel der Hanſeaten ſchädigten, bei ihr Zuflucht fanden, ja 
ſogar in däniſche Städte und Schlöſſer aufgenommen wurden. 
Es wollte nicht viel bedeuten, wenn die Hanſeaten den einen 
oder den anderen Häuptling griffen und enthaupteten oder ſeine 
Raubgenoſſen im Meere ertränkten, man ſah fic) gendthigt, 
wenigſtens zeitweilig mit ihnen zu pactiren und ſie damit ge⸗ 
wiſſermaßen als einen berechtigten Factor anzuſehen, mit dem 
gerechnet werden müſſe. Genug, es wurde nicht beſſer, ſondern 
ſchlimmer, ein einheitliches Vorgehen der Städte, das allein 
hätte helfen können, war nicht zu erreichen und im Jahre 1385 
griff man ſogar zu der eigenthümlichen Maßregel, die Befriedung 
der See einem Privatmanne, dem ſtralſunder Bürgermeiſtersſohn 
Wulf Wulflam, zu verpachten. Zwei Jahre lang hat er die 
Oſtſee nach allen Richtungen durchſtreift, aber nur leidliche 
Ordnung geſchafft. Das Unweſen ſchien nicht auszurotten. Man 
mußte zu guterletzt doch wieder mit den Räubern einen See- 
frieden auf vierwöchentliche Kündigung ſchließen. Da ſtarb 
1387 König Olaf, erſt 17 Jahre alt, der letzte männliche Sproß 
des uralten ſchwediſchen Königshauſes der Folkunger. Margarethe 
trat in ſeine Rechte, nahm den Titel einer Königin von Schweden 
an, deſſen Krone, wie wir wiſſen, Albrecht von Mecklenburg 
trug; eine mächtige Partei in Schweden erklärte ſich für ſie und 
in der Schlacht bei Falköping, am 21. September 1389, ward 
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König Albrecht nebſt feinem Sohne Erich geſchlagen und ge- 
fangen genommen. In Schloß Lindholm auf Schonen haben 
ſie 6 Jahre lang gefangen gelegen. Nun fiel ganz Schweden 
in Margarethens Hände, nur in Stockholm behaupteten ſich die 
Anhänger Albrechts. Das Heer der Königin lagerte ſich um 
die Stadt, ſie durch Hungersnoth zu zwingen. Aber die mecklen⸗ 
burgiſchen Verwandten des gefangenen Königs traten für die 
bedrängten Stockholmer ein. Albrechts Oheim, Herzog Johann 
von Mecklenburg, bemächtigte ſich, von Roſtock und Wismar 
unterſtützt, der Stadt, verſorgte ſie mit Lebensmitteln und rief, 
als es ihm nicht mehr möglich ſchien ſich mit eigenen Kräften 
zu behaupten, die noch immer zahlreichen Seeräuber zu Hilfe. 
Ein Aufruf wurde erlaſſen, daß alle diejenigen’, die in Frei- 
beuterei anf eigene Koſten, Gefahr und Gewinn gegen die Reiche 
Norwegen und Dänemark abenteuern wollten, um da zu rauben, 
zu plündern und zu brennen, zugleich aber auch Stockholm mit 
der nöthigen Zufuhr an Lebensmitteln und Bedürfniſſen zu 
verſorgen, ſich bewaffnet in Wismar und Roſtock einfinden 
möchten, wo man ſie mit Raubbriefen verſehen und ihnen die 
Häfen beider Städte zur Aus- und Einfahrt öffnen werde, dort 
ihren Raub zu bergen und nach Belieben zu verkaufen. „Es 
ſteht nicht zu beſchreiben,“ heißt es in der gleichzeitigen Chronik 
Reimar Koks, „was des loſen und böſen Volkes zu Hauf lief, 
aus allen Landen von Bürgern und Bauern, Hofleuten, Amts⸗ 
knechten und anderem Volke, weil alle, die nicht arbeiten wollten, 
ſich bedünken ließen, ſie würden von den armen däniſchen und 
norwegiſchen Bauern reich werden.“ Der ſo lawinenartig an⸗ 
wachſende Haufe der Seeräuber nahm den Namen Vitalienbrüder 
an, weil ſie Stockholm mit Lebensmitteln, Victualien, zu ver⸗ 
ſorgen hätten. Dieſer ehrenhafte Zweck, den ſie mit großer 
Vorliebe zur Schau trugen, hinderte ſie jedoch nicht, alle Schiffe, 
deren ſie irgend Herr werden konnten, zu berauben, und bald 
war die Unſicherheit auf der See größer, als je vorher und 
nachher. Namentlich Livland hat darunter zu leiden gehabt, 
ſchon weil es den Seeräubern zunächſt lag, dann weil die 
wiederum unendlich complicirten Verhältniſſe des Landes die 
trefflichſte Gelegenheit zur Einmiſchung unter dem Scheine der 


‘a 9 

Legalität boten. Die Ordensmeiſter, erft Wennemar von Brüg⸗ 
genoye, dann Konrad von Vitinghoff, hatten alle Hände voll zu 
thun mit den ewigen Littauer- und Polenkämpfen, die trotz aller 
dazwiſchen geſchloſſenen Friedensverträge, trotz aller Tapferkeit 
des Hochmeiſters Konrad von Jungingen und der Livländer 
einen immer bedenklicheren Charakter annahmen, zumal der 
Papſt, ohne richtige Einſicht in die Verhältniſſe, ſtatt den Orden 
zu unterſtützen, den Kampf vielmehr auf das entſchiedenſte 
verbot. Gerade in dieſer ſchweren Zeit iſt aber die ſtete 
Spannung zwiſchen Orden und Geiſtlichkeit wieder zum Aus⸗ 
bruch gekommen und der Gegenſatz der Intereſſen und Mn- 
ſchauungen führte zu einer Erbitterung, welche alle Mittel gut 
hieß, den verhaßten Gegner zu bekämpfen. 

Das Jahr 1393 hatte einen ſcheinbaren Ausgleich der alten 
Streitigkeiten gebracht. Papſt Bonifaz IX. hatte dem Orden 
alles vergeben, was er ſich gegen den rigiſchen Erzbiſchof hatte 
zu Schulden kommen laſſen, allerdings gegen Zahlung von 5000 
Goldgulden, die in den päpſtlichen Säckel floſſen. Es galt eben, 
wie im Juni des vorhergehenden Jahres der Ordensprocurator 
in Rom dem Hochmeiſter ſchreibt, zu Rom am päpftlichen Hofe 
der Grundſatz: „wer da hat und giebt, der behält und gewinnt.“ 
So hatte der Orden gegeben und ſeinen Prozeß gewonnen und 
Bonifaz ging in ſeiner Begünſtigung des Ordens ſo weit, an— 
zuordnen, „daß in Zukunft in der rigiſchen Kirche niemand zum 
Domherrn, Propſt, Decan oder zu ſonſt irgend welchem geiſt— 
lichen Amte aufgenommen werden ſolle, der nicht vorher das 
Gelübde des Ordens abgelegt habe; ſobald dies von allen oder 
auch nur von dem größten Theil derſelben geſchehen ſei, ſolle 
das Stift aus einem Auguſtinerſtift in ein Ordensſtift umge⸗ 
wandelt und alle, die irgend ein Amt im Stifte inne hätten, 
mit der Ordenstracht bekleidet werden.“ Ja, am 7. April 1397 
ordnete Bonifaz ſogar an, daß in Zukunft niemand Erzbiſchof 
von Riga werden ſolle als ein Bruder des Ordens. Es konnte 
der Triumph des Ordens nicht größer ſein, thatſächlich war er 
damit zum alleinigen Herrn des Landes gemacht worden. Und 
der rechtlichen Feſtſetzung dieſes Verhältniſſes war die factiſche 
Occupation deſſelben bereits vorausgegangen. Zum Erzbiſchof 
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von Riga hatte der Papſt ſchon 1393 einen hohen Ordens⸗ 
beamten, den Treßler des Hochmeiſters Konrad von Jungingen, 
Herrn Johannes von Wallenrode, ernannt. Gleich die Art und 
Weiſe, wie er auftrat, zeigte, daß er geſonnen war, nach Möglich⸗ 
keit die Intereſſen des Ordens zu vertreten. Das rigaer Capitel 
mußte erleben, daß der Erzbiſchof ſechs Ordensbrüder zu Dom⸗ 
herren der Kirche erhob. Welche Wandlung der Verhältniſſe! 
Diejenigen Geiſtlichen, welche im Streit zwiſchen Orden und 
Erzbiſchof ergraut waren, meinten, die Welt müſſe untergehen 
und ſetzten alles in Bewegung, um der ſtetig um ſich greifenden 
Ordensgewalt entgegenzuwirken. Der Führer dieſer Partei aber 
war der Biſchof von Dorpat, Theoderich von Damerow. Er 
hatte gleich nach ſeinem Amtsantritt kein Hehl daraus gemacht, 
daß er den Orden haſſe; die bitterſten und boshafteſten Schmäh⸗ 
ſchriften wider den Meiſter und die Brüder wurden auf ihn zu- 
rückgeführt, ja wie gefährlich gerade er dem Orden war, geht 
ſchon daraus hervor, daß der Meiſter den Papſt bat, er möge 
doch den Biſchof von Dorpat in ein anderes Stift verſetzen, das 
ganze Bisthum werde durch ihn aufgewiegelt, nicht eher könne 
Ruhe im Lande ſein, als bis Theoderich entfernt fei. — Als 
am päpſtlichen Hofe die Wandlung zu Gunſten des Ordens 
begann, hatte Theoderich ſich gar an König Richard II. von 
England um Hilfe gewandt und, als er dort keine wirkſame 
Unterſtützung fand, ſich nach näheren Bundesgenoſſen umgeſehen. 
Er weigerte ſich, den Ordensbruder im erzbiſchöflichen Gewande 
anzuerkennen, und hoffte, durch geſchickte Benutzung der nordiſchen 
Wirren des Ordens ſowohl wie des Erzbiſchofs ledig zu werden. 
Sein Hauptwerkzeug dabei ſollten die Vitalienbrüder werden. 
Mehr als einmal ſchon hatten die livländiſchen Seefahrer von 
den Vitalienbrüdern zu leiden gehabt. Eine Seeräuberflotte, die 
in den Schären lag, hatte erſt kürzlich ein rigiſches Schiff auf⸗ 
gehoben, welches nach Preußen ſollte; die Namen der Anführer 
waren bekannt und gefürchtet. Aus einem Schreiben Wennemars 
von Brüggenoye an den Ordensprocurator vom 12. Oct. 1392 
gewinnen wir ein recht anſchauliches Bild der Gefahr, die von 
dieſer Seite drohte. „Ungefähr 1500 Piraten“, heißt es in dem 
uns vorliegenden Briefe, „haben ihren Standplatz in unſerer 
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Nähe und beabſichtigen einen Einfall in das revaler Bisthum, 
ſo daß wir genöthigt ſind, unſer Volk in ſteter Wachſamkeit und 
Rüſtung zu erhalten. Ihre Häuptlinge aber heißen; Henning 
Manduvel, einer den fie Zilkowe nennen, Berkelich, Kraſeke, 
Kule, Preyn Gunar — lauter falſche Namen — dann Olaf 
Schutke, Arnold Stuke, Nikolaus Gylge, Heino Schutke und 
noch viele andere, deren Zahl täglich zunimmt. Sie haben, wie 
man ſagt, öffentlich kundgethan, daß alle Verbrecher, Flüchtlinge 
oder Verbannte bei ihnen ſichere Zuflucht finden ſollten. Es 
nennen ſich aber dieſe Piraten Vitalienbrüder und ſchonen 
niemandes. Sie berauben uns die Unſrigen und jedermann; ja 
jene Räuber haben ſogar mit einem Schiffe, das ſie unſern 
Unterthanen gewaltſam abgenommen haben, noch neulich den 
Biſchof von Strengnäs, der mit Geld und vielem Volke reiſte, 
überfallen und ihn mit der ganzen Mannſchaft gefangen ge- 
nommen und noch heute halten ſie ihn in ſchweren Feſſeln um 
Hals und Füße in Haft.“ 

Die Hanſeaten traten dieſen unleidlichen Zuſtänden gegen- 
über zu neuen Berathungen zuſammen. Ein einheitliches Vor⸗ 
gehen ſcheiterte aber an dem Widerſpruch der preußiſchen Städte, 
die am Hochmeiſter einen Rückhalt fanden. Konrad von Jungingen 
begünſtigte die mecklenburger Prätendenten, um die Königin 
Margarethe nicht durch völlige Bewältigung all ihrer Gegner zu 
mächtig werden zu laſſen, und ſo blieben die Seeräuber Herren 
der Oſtſee. Ein merkwürdiges Abenteuer, das ſie dabei be— 
ſtanden, verdient wohl erzählt zu werden: Acht Schiffe der Vitalien⸗ 
brüder, die ein Hauptmann, Meiſter Hugo, befehligte, waren auf 
der Fahrt nach Stockholm in der Nähe der Küſte von der 
Winterkälte überraſcht worden. Sie froren ein und geriethen 
in die größte Noth, da die Dänen, welche Stockholm umlagerten, 
ihrer anſichtig geworden waren. Wurden ſie gefangen, ſo wartete 
ihrer das Beil des Henkers. Eine Rettung ſchien nur dann 
möglich, wenn die Schiffe preisgegeben wurden und die Piraten 
ihr Heil auf der Flucht ans Land ſuchten. Dagegen ſträubte 
ſich aber ihr Stolz. Meiſter Hugo fand einen anderen Ausweg. 
Er ſandte zur Nachtzeit einen Theil ſeiner Vitalienbrüder über 
die gefrorene See in einen nahe gelegenen Wald, ließ dort in 
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großer Maſſe Bäume und Geſträuch niederſchlagen und an die 
Schiffe heran ſchleppen. Dies alles wurde dann rings um pie- 
ſelben aufgethürmt und fort und fort mit Waſſer übergoſſen, ſo 
daß am andern Morgen ein mächtiger undurchdringlicher Eiswall 
die Schiffe umringte. Dennoch wagten es die Dänen, ſich den 
Schiffen zu nähern und mit Sturm und Wurfmaſchinen, den 
ſogenannten „Katzen“, die Seeräuber anzugreifen. Aber auch 
hier wußte Hugo Rath. Er ließ eines Abends in der Nähe 
der Schiffe da, wo der Angriff der Dänen zu fürchten war, 
das Eis aufbrechen. In der Nacht fror dieſe offene Strecke nur 
leicht zu, und als am anderen Tage die Dänen, welche von der 
Thätigkeit der Vitalienbrüder nichts bemerkt hatten, ungeſtüm 
ihre Maſchinen zum Sturm heranrückten, brach plötzlich das 
dünne Eis, und alle ſanken in die Tiefe, während die Vitalien⸗ 
brüder von ihren Borden aus ihnen höhniſch „Katz, Katz“ zu- 
riefen. Seitdem wagten die Dänen nicht mehr den Hugo anzu⸗ 
greifen, und als Thauwetter eintrat, lief er mitten durch die 
umherſchwärmenden Feinde, unter dem Jubel der Bevölkerung, 
in den Hafen Stockholms ein, das durch ihn neu verpro— 
viantirt war. 

Mit dieſen verwegenen, zu allem bereiten Leuten trat nun 
Biſchof Theoderich in Beziehung. Seine politiſchen Pläne waren 
dabei recht fein angelegt. Bevor Johann von Wallenrode zum 
Erzbiſchof von Riga durch den Papſt ernannt war, hatte der 
dem Orden feindliche Theil der rigaer Domherren bereits mit 
Otto, dem Sohne des Herzogs Zwantibor von Stettin, ange— 
knüpft und ihn endlich auch zum Erzbiſchof gewählt. Da 
Bonifaz ihn nicht beſtätigte, ſondern an Wallenrode feſthielt, 
konnte von einer Berechtigung Ottos nicht die Rede ſein. Indem 
nun aber Theoderich von Dorpat ſich für Otto erklärte, hatte 
er alle Anhänger des Alten und alle Gegner des Ordens auf 
ſeiner Seite. Namentlich hielten die dörptſchen Stiftsvaſſallen 
treu zu ihm. Und inzwiſchen zogen die unzufriedenen rigaer 
Domherren von Hof zu Hof, gegen den Orden zu agitiren. 
Wirklich gelang es ihnen auch, den römiſchen König Wenzel für 
ſich zu gewinnen und Herzog Zwantibor von Stettin, ſo wie 
die Mecklenburger traten ebenfalls für Otto ein. Alle dieſe 
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Momente geftalteten die Lage des Biſchofs von Dorpat dem 
ihm militäriſch überlegenen Orden gegenüber günſtiger. Glückte es 
ihm noch die Seemacht der Vitalienbrüder für ſich zu gewinnen, 
ſo konnte fraglich ſein, wer die Oberhand behalten werde. So 
lagen die Verhältniſſe, als im Norden eine Wandlung eintrat. 
König Albrecht von Schweden war auf die dringende Interceſſion 
der Hanſeaten und des Hochmeiſters auf drei Jahre von der 
Königin Margarethe in Freiheit geſetzt worden; in dieſer Zeit 
ſollte zwiſchen den ſtreitenden Parteien eine Verſöhnung herbei⸗ 
geführt werden; erfolge dieſe nicht ſo ſollten die Städte Lübeck, 
Stralſund, Greifswald, Thorn, Elbing, Danzig und Reval 
dafür einſtehen, entweder den König und ſeine Mitgefangenen 
wieder in die Hand der Königin zu liefern, oder ihr Stockholm 
übergeben. Dieſe Stadt ſollte inzwiſchen als Pfand den ſieben 
Hanſeaten zur Verwahrung überlaſſen werden. Gleichzeitig wurde 
ein Friede für die See ausgemacht und feſtgeſetzt, daß in Zu⸗ 
kunft keine Stadt mehr den Seeräubern ihren Hafen öffnen ſolle. 
Namentlich Wismar, Roſtock, Wisby und Stockholm wurden 
ausdrücklich darauf verpflichtet. Stockholm aber wurde von den 
Städten beſetzt und ſtark befeſtigt. Damit war mit einem 
Schlage die Stellung der Vitalienbrüder eine durchaus andere 
geworden. Jeder Schein von Legalität war ihnen nunmehr ge- 
nommen. Fuhren ſie in ihrem Räuberleben fort, ſo waren ſie 
wirklich, wie es in dem bekannten Wahlſpruch heißt: „Aller 
Welt Feind.“ Es fragte ſich, ob ſich noch Leute finden würden, 
die ihre Dienſte unter dieſen Verhältniſſen zu brauchen geneigt 
ſeien. Es gehörte jedenfalls eine ganz eigenthümliche Unbe- 
fangenheit dazu, noch jetzt mit den verfehmten Räubern Hand in 
Hand zu gehen. Theoderich von Damerow und der geweſene 
König Albrecht ſcheinen keinen Anſtoß daran genommen zu haben, 
Um den 20. Mai 1395 war der Friede zu Skanör und Falſterbo 
geſchloſſen worden. Nur kurze Zeit darauf finden wir Albrecht 
in Dorpat beim Biſchof und gleichzeitig entſteht das Gerücht, 
daß die Vitalienbrüder in das Stift Dorpat eindringen wollen. 
In großen Schaaren ſegeln ſie in den nördlichen Theil der 
Oſtſee. Bald kommt die Kunde nach Livland, daß ſie ſich 
bereits in Abo und Wiborg feſtgeſetzt haben. Konrad von 
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Jungingen ſchreibt dem livländiſchen Meiſter, nur ja auf der 
Hut zu ſein, Häfen, Schlöſſer und Städte zu befeſtigen und 
keine Koſten zu ſcheuen. Und den Herzog Johann von Medlen- 
burg läßt er wiſſen, daß ein großes Volk von Vitalienbrüdern 
unterwegs ſei, den deutſchen Orden in Livland zu verderben. 
Noch eine weitere Gefahr trat hinzu: Theoderich ſchloß ein 
Bündnis mit dem Großfürſten Witowt von Littauen und wies 
alle Friedens- und Vermittelungsanträge ſchroff zurück. Hier 
konnte nur Gewalt helfen. Die Mannſchaft des Ordens und 
des Erzbiſchofs wurde aufgeboten, Meiſter und Erzbiſchof ſchloſſen 
ſich perſönlich dem Zuge an, und mit äußerſter Härte wurde das 
Stift Dorpat verheert. Die Erzbiſchöflichen Vaſallen, die ſich 
dem Biſchof angeſchloſſen hatten, wurden durch angedrohte Ver- 
wüſtung und Einziehung ihrer Beſitzungen zur Umkehr bewogen 
und Witowt von Littauen, mit dem der Orden kürzlich noch in 
offenem Kriege geſtanden hatte, zum Abſchluß eines Stillſtandes 
vermocht. Theoderich konnte ſich den Ordenstruppen gegenüber 
nirgend in offenem Felde behaupten und griff zu immer ver— 
zweifelteren Mitteln. Noch hielt ein Theil des Adels an ihm 
feſt: aus Riga die Tieſenhauſen, Hans Krüdener, zwei Ungern, 
zwei Pahlen mit ihrem Anhange. Es waren die entſchiedenſten 
Parteigänger des früheren Erzbiſchofs Johann von Sinten. Man 
lud ihn und die vertriebenen Domherren nach Dorpat und ſchloß 
ein Bündnis mit den Pleskauern, den Feinden Dorpats ſeit 
Menſchengedenken, nur um ſich vor Wallenrode und dem ver— 
haßten Orden nicht zu beugen. Von den Vitalienbrüdern waren 
etwa 500 auf dörptſchem Boden, und die Einfälle des Ordens 
wurden mit furchtbarer Verheerung der Ordensländereien ver— 
golten. Wir ſind über das Detail des Krieges leider nicht 
genügend unterrichtet. Ein Jahr lang dauerte zu großem beider— 
ſeitigen Schaden die Zwietracht, ohne daß uns von irgend einer 
größeren Schlacht Meldung kommt. Auch Reval hatte ſich dem 
Orden angeſchloſſen, der Anfall der Pleskauer war abgewehrt 
worden, Albrecht von Mecklenburg, von dem es hieß, daß 
Theoderich ihn zu ſeinem Nachfolger machen wolle, und Otto 
von Stettin, der Prätendent auf den erzbiſchöflichen Stuhl, 
fanden keinen Anhang außerhalb Dorpats und ſcheinen an dem 
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Erfolg des Unternehmens verzweifelt zu haben. Die Vitalien⸗ 
brüder aber wurden gerade damals durch Intereſſen, die ihnen 
näher lagen, von Dorpat abgezogen. So gerieth Theoderich 
immer mehr in die Enge. Er knüpfte Verhandlungen mit dem 
Orden an, und da dieſer allen Grund hatte, die mächtigen 
Gönner des Biſchofs zu fürchten, die littauiſchen Beziehungen 
auch wieder in ein bedenkliches Stadium zu treten begannen, 
wurde auf den Juni 1397 eine Zuſammenkunft in Danzig ver⸗ 
abredet. Theoderich erſchien ſelbſt, und zunächſt wurde erreicht, 
daß der zu ihm übergegangene Adel des Grzitifts Wallenrode 
anerkannte; darauf, am 14. Juli, unter Aſſiſtenz des Hoch⸗ 
meiſters, des livländiſchen Meiſters, des Erzbiſchofs, des Comturs 
zu Danzig, des livländiſcheu Landmarſchalls Hovelmann, des 
Comturs von Fellin K. v. Vitinghoff einer- und des Biſchofs 
von Braunsberg als erbetenen Vermittlers andererſeits ein 
Definitivfriede zu Stande gebracht. Im weſentlichen finden wir 
den Orden als den nachgebenden Theil. Er verſpricht, in 
Zukunft die Unterthanen der geiſtlichen Stifter nicht mehr zu 
Kriegszwecken auszuheben und völlige Strafloſigkeit für alles 
Vorgefallene. Dagegen erkennt der Biſchof die Stellung Wallen— 
rodes und die neuen vom Papſt dem Orden verliehenen Rechte 
als giltig und verbindlich an. Das dörptſche Capitel und die 
Stiftsvaſſallen wurden in den Frieden mit aufgenommen. Sie 
waren zahlreich in Begleitung des Erzbiſchofs zu Danzig er- 
ſchienen: Albrecht Abt von Valkena — wahrſcheinlich eben jener 
Albrecht von Mecklenburg, deſſen Erſcheinen in Dorpat ſo viel 
Aufſehen erregt hatte — Johann v. Tieſenhauſen, Otto v. Irküll, 
Heinrich Zawigerve, Hans v. Brakel, Barthol. v. Buxhowden, 
Tidemann Malchow, Hans v. Wrangel, Kord Kruſe und endlich 
Bürgermeiſter und Rathmannen der Stadt Riga. Schon die 
lange Reihe und die Namen der Anweſenden geben Zeugnis für 
die große Wichtigkeit, die man dieſem Friedensſchluſſe beilegte. 
— Ein Jahr darauf, am 15. Juli 1398, fand ein neuer Ver⸗ 
gleich zur Langenbrücke ſtatt, der den Danziger Frieden erläuterte 
und feſtigte. Aber trotz allem wußte Theoderich noch immer 
nicht Ruhe zu halten. Der Erzbiſchof aber, dem jetzt die aus⸗ 
wärtigen Feinde zunächſt wenigſtens keine Beſorgniß erregten, 


zog die Zügel ftraffer an und ftellte den alten Biſchof unter 
Vormundſchaft. Da verlangten das Capitel, die Ritterſchaft und 
die Stadt Dorpat, die an einem Herrn genug haben mochten, 
ſeinen Rücktritt und gewiß nicht ohne Bitterkeit hat er ſich dazu 
entſchloſſen, am 2. Juli 1400. Sein Nachfolger, Heinrich 
Wrangel, ſetzte ihm ein Jahrgeld von 350 Mk. aus, das in 
Riga ausgezahlt werden ſollte. Dort alſo wird der unruhige 
Mann ſein Ende gefunden haben. Eine Nachricht darüber, wann 
und wo er geſtorben iſt, iſt uns nicht überliefert worden. 

Was aber war inzwiſchen aus den Vitalienbrüdern ge- 
worden? Ihre weiteren Schickſale berühren die Geſchichte Liv⸗ 
lands nur noch ſehr indirect. Wir haben geſehen, wie ein Theil 
der Vitalienbrüder in den Jahren 1395 und 1396 den finniſchen 
Meerbuſen unſicher machte; ein zweiter Haufe hatte ſich in den 
atlantiſchen Ocean geworfen, Bergen geplündert und alle Küſten⸗ 
länder bis nach Spanien hin in Aufregung verſetzt; ein dritter 
Haufe endlich hatte in Friesland feſten Fuß gefaßt und brand- 
ſchatzte von dort aus die Nordſee. Das ſind die uns bekannten 
Schaaren Störtebekers und Gödeke Michels, von denen wir ang- 
gegangen ſind. Namentlich arg wurde die Unſicherheit 1397. Die 
Seeräuber waren faſt unumſchränkte Gebieter auf der Oſtſee und 
hatten in Gotland wieder ihren Hauptſitz. Das immer noch 
fortdauernde Mißtrauen zwiſchen den Dänen und Hanſeaten ließ 
es trotz einzelner Erfolge zu keinem größeren Unternehmen gegen 
die Vitalier kommen. Ein neuer Krieg ſchien außerdem in 
Sicht, als 1397 an Margarethens Namenstage, den 13. Juli, 
die kalmariſche Union geſchloſſen wurde, welche für die Zukunft 
die drei nordiſchen Reiche unter ein Scepter vereinigen ſollte. 
Dies ſahen die Mecklenburger als eine Verletzung der Anſprüche 
Albrechts an, der noch keineswegs entſagt hatte. Da Stockholm 
der Dänenkönigin von den Hanſeaten bereits ausgeliefert war, 
wollten die Mecklenburger ſich Gotland bemächtigen. Es ſtand 
zu befürchten, daß ähnliche Verhältniſſe wie 1392 daraus ent⸗ 
ſtehen würden. Da nahm der Hochmeiſter die Sache in die 
Hand. Heimlich rüſtete er eine Flotte aus, die ſich Gotlands 
bemächtigen ſollte. Die Hanſeaten vereinigten ſich mit ihm, und 
im Frühjahr 1398 landeten die Verbündeten beim feſten Raub⸗ 
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ſchloß Landskron, einem Hauptſitz der Vitalienbrüder. 50 Ordens- 
ritter ſtellten ſich an die Spitze der Kriegsmannſchaft und durch⸗ 
zogen das Land, Wisby aber war des tiefen Schnees wegen 
den Belagerungswerken unzugänglich. So wurde, um ein Ende 
zu machen, ein Vergleich geſchloſſen, demzufolge Gotland den 
Preußen übergeben wurde, die Vitalier aber einen Termin er⸗ 
hielten, bis zum Oſterſonntag zur Zeit des Sonnenuntergangs 
Stadt und Inſel zu verlaſſen. Die Raubſchlöſſer wurden ſofort 
verbrannt, eine Ordensbeſatzung nahm in Wisby Stand und die 
Räuber ſegelten ab. Die Königin Margarethe aber nahm, über 
den Verluſt von Gotland erbittert, jetzt ihrerſeits die Vitalien⸗ 
brüder in Schutz und erſt Ende 1399 konnte ſie bewogen werden, 
von ihnen zu laſſen. Nun rüſteten die Hanſeaten zwei Flotten 
aus, eine für die Oſtſee, die andere, um die Nordſee zu ſäubern. 
Am 5. Mai 1400 kam es an der Mündung der Elbe zu einer 
großen Schlacht, in welcher die Vitalienbrüder eine völlige Nieder⸗ 
lage erlitten, und nur wenige entkamen. Wie vorher auf Got⸗ 
land, wurden jetzt die Raubneſter in Friesland zerſtört, aber 
Ruhe war damit immer noch nicht geſchaffen. Die Vitalien⸗ 
brüder fanden Aufnahme beim Herzog Albrecht von Holland und 
ſuchten in den Schären Norwegens Schutz, ſo daß der Kampf 
ſich in das neue Jahrhundert hineinzog. Alljährlich wiederholen 
ſich nun Nachrichten von Räubereien und von Beſiegung einzelner 
Räuberſchaaren. So oft auch die Vitalier mit dem Leben für 
ihre Raubthaten büßen mußten, jeder Erfolg hob ihren Muth 
aufs neue. Stets finden ſie irgend einen Bundesgenoſſen, der 
ſie zeitweilig unterſtützt, und das Material, aus dem ſie fic 
ergänzten, war in allen Staaten des Nordens unerſchöpflich. 
Nur der nie nachlaſſenden Anſtrengung der Hanſeaten, nament⸗ 
lich Hamburgs und Lübecks, iſt es zu danken, daß um 1433, 
nachdem das Unweſen ein halbes Jahrhundert gedauert hatte, die 
Seeräuber in Oſt⸗ und Nordſee ſich nicht mehr zu zeigen wagten. 
Der Wendepunkt in der Geſchichte der Vitalienbrüder iſt aber in 
der Capitulation Stockholms, dem Mißlingen der Pläne Biſchof 
Theoderichs und der Einnahme Gotlands durch Konrad von 
Jungingen zu ſuchen. 

Bei all dieſen Unternehmungen und auch bei den ſpäteren 

Dr. Schiemann, hiſtoriſche Darſtellungen. 
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Zügen der Hanjeaten gegen die Räuber hat auch Livland mitge- 
wirkt, theils durch Sendung eigener Schiffe, theils durch Geld— 
willigungen. Oft genug waren die Städte genöthigt, ihre 
Handesſchiffe zu Flotten zuſammenzuthun, um ſicher durch die 
gefährdete See zu gelangen, wenn die „loſe partie“ (d. h. das 
loſe Geſindel), wie man die Seeräuber nun nannte, den Weg 
verſperrte. Auch weiterhin kam es vor, daß die unzufriedenen 
Elemente des Landes ſich mit jenen Freibeuterſcharen zeitweilig 
verbündeten und namentlich Oeſel hatte durch ſeine exponirte 
Stellung am meiſten zu leiden. 1427 wurde die Inſel zweimal 
gebrandſchatzt und der Biſchof Chriſtian konnte darauf hinweiſen, 
daß ſich unter den Räubern zwei Söhne des Ritters Wilhelm 
Fahrensbach befunden hätten. Ja, das Gerücht wollte ſogar 
wiſſen, daß der Landmarſchall und der Comthur von Fellin mit 
ihnen im geheimen Einverſtändniß geſtanden hätten. Wir können 
heute den Zuſammenhang dieſer Dinge noch nicht wiederherſtellen. 
Das aber ſteht feſt, daß im 15. Jahrhundert das Uebel nie den 
Höhepunkt erreichte, auf den es zu Ende des 14. gelangt war. 

Die livländiſchen Lieder aus dieſer Zeit ſind, wenn es — 
wie es höchſt wahrſcheinlich iſt — welche gegeben hat, verloren 
und verklungen. Die Sagenbildung, die ihren echten Boden doch 
nur dort findet, wo eine Nationalität alle Stände vereinigt und 
dieſelben Intereſſen bis in die unterſten Volksſchichten eindringen, 
ſcheint bei uns nie ſich des reichen Stoffes bemächtigt zu haben, 
den die luſtigen und traurigen Abenteuer zur See boten. Wohl 
mochten die Lieder und Sagen von Störtebeker auch auf livländi⸗ 
ſchem Boden wiederholt werden; keiner der livländiſchen Ritter 
von der „loſen Partie“ hat aber ein ihn feierndes Lied aufzu⸗ 
weiſen, und was von Erinnerungen haften mochte, das ging in 
dem großen ruſſiſchen Kriege des 16. Jahrhundert verloren, der 
nicht nur die Menſchen, ſondern in den acuten Leiden der Gegen⸗ 
wart auch die lebendige Erinnerung an eine wechſel- und reizvolle 
Vergangenheit todtſchlug. 


Ein Jahrhundert 
vor der Reformation. 
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N 
ie Schlacht bei Tannenberg am 15. Juli 1410 hatte mit 
i furchtbarer Klarheit gezeigt, daß in den politiſchen Ver⸗ 
hältniſſen des europäiſchen Oſtens eine Wandlung vor⸗ 
gegangen war. — Der Ordensſtaat in Preußen drohte zuſammen⸗ 
zubrechen; der Polenkönig wurde Meiſter im Gebiete der Weichſel, 
nur noch von ſeinem Willen und den Umſtänden, welche dieſen 
beſtimmten, hing ſcheinbar es ab, ob der Orden fortbeſtehen ſolle 
oder nicht. Daß während der allgemeinen Muthloſigkeit Heinrich 
Reuß von Plauen die Marienburg behauptete und dadurch nach 
zehnwöchentlicher Belagerung Jagiello zum Rückzuge nöthigte, hat 
zwar den Ordensſtaat in Preußen zunächſt gerettet und den ver- 
hältnißmäßig günſtigen Frieden von Thorn, im Februar 1411, 
zur Folge gehabt, aber der ſtreitbare Hochmeiſter — dazu war 
Heinrich gewählt worden — vermochte ſich auf die Dauer nicht 
zu behaupten. Die ungeheure Kriegscontribution, die er entrichten 
mußte, 100 000 Schock böhmiſcher Groſchen, zwangen ihn nicht 
nur die Hilfe feiner Gebietiger, namentlich auch Livlands, ſtark 
in Anſpruch zu nehmen, ſondern auch, was nie vorher geſchehen 
war, in außerordentlicher Weiſe Unterſtützung bei den Ständen 
des Ordenslandes zu ſuchen. Er gerieth darüber in bitteren 
Streit mit Danzig und Thorn, Verhaftungen und Hinrichtungen 
erzwangen zwar den Gehorſam der Städte, und ſo wurde es dem 
Hochmeiſter möglich, die beiden erſten Raten der Kriegscontribution 
zu bezahlen; als aber der König von Polen trotzdem die Ge⸗ 
fangenen nicht herausgab und auch ſonſt dem Thorner Frieden 
nicht Genüge that, weigerte ſich Heinrich in Uebereinſtimmung 
mit den Ständen, die dritte Rate zu zahlen und rüſtete zum 


Kampfe. Aber noch einmal kam es zu einem Vergleiche. Man 
einigte ſich darauf, daß König Sigismund von Ungarn den Streit 
durch ſchiedsrichterliche Entſcheidung beilegen ſolle. Sein Spruch 
fiel aber ungünſtiger für den Orden aus, als dieſer erwartet 
hatte; nicht nur ließ ſich der König ſelbſt für ſeinen Spruch 
bedeutende Summen auszahlen, der Orden wurde außerdem verz 
urtheilt, den ausſtehenden Reſt der Schuld und ein Bußgeld für 
den Friedensbruch zu entrichten. Fernere Auflagen ſollten nun 
zur Beſchaffung dieſer Summen erhoben werden; bevor aber dieſe 
Sache erledigt, tauchte eine neue Verwickelung zwiſchen beiden 
Theilen auf. Ein von Sigismund zur Begleichung der noch 
ſchwebenden Streitpunkte zurückgelaſſener Bevollmächtigter entſchied 
fo parteiiſch gegen den Orden, daß dieſer Proteſt erhob und jene 
Entſcheidungen für null und nichtig erklärte. Wladislaw Jagiello 
verlangte dagegen ſtricteſte Erfüllung des Schiedsſpruches. 

Es gewann ganz den Anſchein, als wolle man dem Orden 
auf dem Wege der Unterhandlung mehr entreißen, als das Schwert 
je vermocht hätte. Die ganze Miſere einer unſeligen Opportuni⸗ 
tätspolitik trat fo deutlich zu Tage, daß Heinrich trotz des Wider- 
ſpruches ſeiner Gebietiger ſich entſchloß, noch einmal das Schwert 
zu ziehen. Nur wenige verſtanden ſeine Kriegspolitik und hielten 
zu ihm, wie ſein Vetter Heinrich von Reuß der Jüngere, auch 
der livländiſche Meiſter — ſeit März 1413 Dietrich Tork — 
ſcheint im Gegenſatz zu Konrad von Vietinghof für den Krieg 
geweſen zu ſein. Schon waren die Dispoſitionen zum Einfall in 
das feindliche Land getroffen, an einigen Stellen war bereits die 
littauiſch⸗polniſche Grenze überſchritten worden, da kehrte das 
Heer, in offener Empörung gegen die Befehle des Hochmeiſters, 
auf Anſtiften der preußiſchen Gebietiger um, am 29. Sept. 1413. 
Der Hochmeiſter berief, dieſe Treuloſigkeit zu beſtrafen, ein Capitel 
nach Marienburg, aber faſt einſtimmig wandte es ſich gegen ihn, 
und in ſtürmiſcher Verſammlung ward er ſeines Amtes entſetzt. 
Sein Nachfolger wurde der Führer der Oppoſition, der ehrgeizige 
Ordensmarſchall Michael Sternberg, genannt Küchmeiſter. Es lag 
in der Natur der Dinge, daß dieſer eine entgegengeſetzte Bahn 
betreten mußte. Sein Regiment iſt die Zeit immerwährender 
Compromiſſe, ſteter Vermittelung Dritter, die Zeit der von Jahr 
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zu Jahr unter den größten Opfern verlängerten Stillſtände, die 
einen böſen Frieden unter währender Kriegsangſt brachten und 
ſo das Anſehen des Ordens mehr untergruben, als unglückliche, 
aber mit Muth geſchlagene Schlachten hätten thun können. 

Wie wirkten nun dieſe zerrüttenden Zuſtände Preußens auf 
Livland zurück? Wirkungslos konnten fie bei der engen Ber- 
bindung beider nicht vorübergehen, zumal die Leitung der Politik, 
ſo weit ſie gemeinſame Intereſſen berührte, in Preußens Händen 
lag. Zu den Feinden, die ohnehin im Norden und Oſten die 
Wehrkraft des Landes in Spannung hielten, traten naturgemäß 
die Feinde Preußens hinzu. Wer dieſes niederſchlug, lähmte 
Livland. So wenigſtens fordert es die Logik hiſtoriſcher Wahr: 
ſcheinlichkeit. Da werden wir aber durch die unbeſtreitbare 
Thatſache überraſcht, daß in Livland die Verhältniſſe trotz der 
ſchwierigeren äußeren Bedingungen ſich günſtiger geſtalten. So 
ſehr divergirende Elemente einander auch hier gegenüberſtehen, 
ein innerer Zerfall, wie er in den preußiſchen Ordenslanden nach 

der Schlacht bei Tannenberg ſich zeigte, eine ſo völlige Muth- und 
Rathloſigkeit, wie fie höchſtens nach der Schlacht bei Jena ſich 
wiederholt hat, waren in Livland nicht möglich. Wir finden dort 
bei allen Sonderintereſſen doch ein ſtarkes Bewußtſein des Zu— 
ſammenhanges, wie es in den preußiſchen Ordenslanden erſt in 
viel ſpäterer Zeit durch die ſtarke Hand der Hohenzollern, von 
Brandenburg aus, ins Leben gerufen wurde. Eine wunderbare 
hiſtoriſche Coincidenz iſt es aber, daß, als nach dem Sturze Plauens 
das preußiſche Ordensland dem Untergange entgegenreifte, in die 
Mark Brandenburg jener Burggraf Friedrich von Nürnberg einzog, 
deffen Haus beſtimmt war, innerlich und äußerlich die Oſtſee— 
lande des Ordens zu einem Staatsweſen zuſammenzuſchweißen, 
welches den Keim des neuen deutſchen Reiches in ſich trug. 

Livland iſt jenes Segens nicht theilhaftig geworden; den Un⸗ 
jegen aber hat es voll mittragen müſſen, der aus der Sautel- 
politik des Hochmeiſters entſprang und ſeine Schatten weit über 
die livländiſche Grenze warf. 

Meiſter in Livland waren damals erſt Dietrich Tork 1413 
bis 1415, dann Sifrid Lander von Spanheim 1415—24, dem 
Cyſſe von Rutenberg bis 1435 folgte. Die Regierung aller drei 
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Meiſter wird jo fehr von denſelben Fragen bewegt, daß wir fie 
im Zuſammenhang behandeln müſſen, zumal die Perſönlichkeit der 
Einzelnen durch den Mangel aller chronikaliſchen Nachrichten ſo 
verblaßt iſt, daß es ſchwer fällt ein greifbares Bild von ihnen 
zu gewinnen. Im Allgemeinen iſt zu bemerken, daß ihre Ab— 
hängigkeit vom Hochmeiſter eine größere war als zur Zeit ihrer 
Vorgänger. Der Orden in Preußen wachte gerade während dieſer 
Periode der Schwäche mit größter Eiferſucht darüber, daß der 
Gebietiger in Livland nicht ſelbſtändige Politik treibe. So ſind 
die livländiſchen und preußiſchen Angelegenheiten vollſtändig in 
einander verknüpft, die deutſche Ordenspolitik ihrerſeits aber iſt 
abhängig von der großen Politik Weſteuropas, die ſo beſtimmend 
auch in unſeren abgelegenen Winkel mit eingegriffen hat. Eines 
aber bewegte vor allem die Gemüther in der ganzen chriſtlichen 
Welt: die Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern war 
von dem Concil zu Piſa in Angriff genommen worden. Zwei 
Päpſte, Gregor XI. und Benedict XIII., hatte das Concil ab- 
geſetzt, ein dritter, Alexander V., war erwählt worden, um die 
Reformation durchzuführen, aber eidbrüchig hatte er das Concil 
ſchon nach wenigen Wochen aufgelöſt und da Benedict und Gregor 
nicht abdankten, wurde der Chriſtenheit das unwürdige Schauſpiel 
dreier einander verfluchender Päpſte geboten. Als dann im Früh⸗ 
jahr 1410 Alexander V. ſtarb, ward an ſeine Stelle einer der 
verworfenſten Männer gewählt, die je den päpſtlichen Stuhl be⸗ 
ſtiegen, Balthaſar Coſſa, als Papſt Johann XXIII. Erſt See⸗ 
räuber, dann Student der Jurisprudenz, darauf Condottiere d. i. 
Bandenführer, endlich unter Papſt Bonifaz IX., nachdem er deſſen 
ſchmutzige Finanzgeſchäfte mit großer Gewandtheit gefördert hatte, 
Cardinal. Dieſer Mann ſollte die Leitung des Concils übernehmen, 
dem die Reformation der Kirche zum Ziel geſteckt war. Nur 
ſchwer war es dem König Sigismund gelungen, ihm feine Bue 
ſtimmung zur Berufung eines Concils abzudringen. Es iſt bekannt, 
wie unwillig Johann war, als Conſtanz und nicht, wie er wünſchte, 
eine italieniſche Stadt zum Ort des Concils angeſetzt wurde, und 
es charakteriſirt dieſen heiligen Vater, daß, als auf der Fahrt 
nach Coſtnitz ſein Wagen umgeworfen wurde, er ausrief: „Hier 
liege ich im Namen des Teufels, warum blieb ich auch nicht zu 
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Bologna?“ Und als er, den letzten Berg hinabfahrend, die ver⸗ 
haßte Stadt zu ſeinen Füßen liegen ſah, rief er: „So werden 
die Füchſe gefangen!“ Es war eine glänzende Verſammlung, die 
allmählich dort eintraf: 29 Cardinäle, 33 Erzbiſchöfe, 150 Biſchöfe 
und noch weit mehr Prälaten und Mönche. Dazu König Sigis⸗ 
mund, die meiſten Kurfürſten und Reichsfürſten, ſowie Geſandte 
der meiſten Monarchen Europas. Dem Namen nach nur ein 
Concil, war dieſe conſtanzer Verſammlung in Wahrheit unendlich 
viel mehr: ein außerordentliches conſtituirendes Parlament der 
geſammten katholiſchen Chriſtenheit. Auch alle die zahlloſen welt- 
lichen Streitigkeiten ſollten in dieſer heiligen Verſammlung ihre 
Löſung finden. 

Auch Livland und der deutſche Orden waren hier natürlich 
vertreten und ihre Angelegenheiten haben die Verſammlung nicht 
an letzter Stelle beſchäftigt, ja in einigen der wichtigſten Fragen 
haben — leider in ſchlimmſter Richtung — livländiſche Elemente 
die Entſcheidung gegeben. Wir beſitzen über das coſtnitzer Concil 
die ſehr intereſſante Correſpondenz der Ordensprocuratoren mit 
dem Hochmeiſter und dem livländiſchen Meiſter, ſowie die Briefe 
Johanns von Wallenrode, des Erzbiſchofs von Riga, an Michael 
Küchmeiſter. Theils in lateiniſcher, theils in niederdeutſcher 
Sprache abgefaßt, geben ſie uns einen genaueren Einblick in die 
großen Schwierigkeiten, welche der Ordenspolitik im Concil ent⸗ 
gegentraten. Es war auf dem Concil mit vieler Mühe durchgeſetzt 
worden, daß eine Abſtimmung nach Nationen ſtattfinden ſolle, nicht 
nach Köpfen, wie der Papſt wünſchte, um durch ſeine italieniſchen 
Creaturen der Majorität ſicher zu ſein. Man zählte vier Nationen: 
die italieniſche, franzöſiſche, engliſche und deutſche — erſt viel 
ſpäter trat noch als fünfte die ſpaniſche hinzu; zur deutſchen 
Nation rechnete man aber auch die Skandinavier, Ungarn und 
Polen, alſo die Hauptgegner des Ordens. Während dieſe in 
kirchlichen Dingen unter einen Hut gebracht werden mußten, 
ſtanden ſie in weltlicher Politik einander ſchroff gegenüber. Wäh⸗ 
rend nun der Orden darauf hinarbeitete, die Entſcheidung ſeiner 
Streitigkeiten mit Polen dem Spruch des Concils zu übertragen, 
arbeiteten die polniſchen Delegirten mit allen Mitteln gegen den 
Orden und wurden in ihren Beſtrebungen von Sigismund unter⸗ 
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ſtützt. „Sie haben“, ſchreibt der Erzbiſchof, „den Papſt, den 
König, die Cardinäle und ſonſt viele andere Fürſten groß begabt, 
daß ſie von ihnen gehört ſind und ihre Sache von ihnen vertreten 
wird. Es ſind drei Nationen als die deutſche, franzöſiſche und 
engliſche überein worden, daß kein beſſerer Weg zur Einung der 
Kirchen ſei, denn Abtretung der drei Päpſte. Das haben ſie auch 
geſchworen, und unſer Herre, der römiſche König, hat es gut⸗ 
geheißen und mit ſeiner eigenen Hand unterſchrieben. Desgleichen 
haben die von Engelland, von Polen, von Dänemark, von Ungarn 
und Böhmen, welche die Ihren mit Macht hier haben, an ihrer 
Herrn Statt auch gethan. Und der Weg wird heute oder morgen 
unſerm hl. Vater fürgelegt und demüthiglichen gebeten, daß er 
abtrete, ſo fern die andern zwei abtreten wollen, die ihre Botſchaft 
auch hier haben. Man beſorgt ſich zumal ſehr, daß unſer hl. 
Vater mit Wegen umgehe, wie er heimlichen davon möchte kommen. 
Die größte Irrſal, die in den Sachen iſt, machet der Erzbiſchof 
von Mainz“. Vierzehn Tage darauf kann Wallenrode berichten, 
daß Johann XXIII. ſich zur Abdankung bereit gezeigt habe und 
daß nun nicht anders zu erwarten ſtehe, denn daß in allen 
Stücken eine göttliche Reformation ſtattfinde, wie das ganze chriſt⸗ 
liche Volk ſie täglich mit Schreien verlangt habe. Des Ordens 
Sachen ſeien zwar noch nicht vorgeweſen, aber die Polen hätten 
Klagebriefe wider den Orden an die Kirchenthüren angeſchlagen 
und der Meiſter möge deshalb vor allem daran denken, Geld nach 
Coſtnitz zu ſchicken, denn groß und klein und jedermann wolle 
vom Orden Vortheil ziehen und ohne Geſchenke und Protection 
werde der Orden zu ſeinem Recht nicht kommen. 

So war Wallenrode dem Orden mit Rath und That zur 
Hand, aber nur ſo weit ſein eigenes Intereſſe nicht dem des 
Ordens entgegenſtand. Obgleich ſelbſt früherer Ordensbruder, 
arbeitete er darauf hin, ſein Stift jetzt dem livländiſchen Meiſter 
gegenüber freier zu ſtellen, und gewiß nicht ohne ſein Zuthun 
begannen die mit Johann von Sinten, ſeinem Vorgänger, ver⸗ 
triebenen Domherren ſich wieder zu regen und auf Wiedereinſetzung 
in ihre früheren Würden, ſowie auf Entſchädigung zu dringen. 
Dieſe Angelegenheit nahm eine ſo bedenkliche Wendung, daß 
Sifrid Lander von Spanheim nun auch ſeinerſeits für nothwendig 
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hielt, Geſandte nach Coſtnitz abzufertigen. Er ſchickte den Vogt 
von Wenden, Engelbert Krebitz und den Ritter Otto von Brakel; 
aber der Erzbiſchof rieth entſchieden zum Nachgeben, was um ſo 
auffallender war, als er gerade früher Hand in Hand mit dem 
Orden ihnen auf das entſchiedenſte die Spitze geboten hatte. 
Einem glücklichen Zufall hatte es der Orden zu danken, daß die 
Klage der Domherren zunächſt wenigſtens auf dem Concil nicht 
zum Austrage kam. Sie hatten ſich bereits zum Wort gemeldet, 
vor ihnen aber brachten die Polen ihre Beſchwerden wider den 
Orden an, und das in ſo langweiliger Weiſe, daß allmählich 
einer nach dem anderen die Sitzung verließ und die Domherren 
nicht mehr Gehör fanden. Inzwiſchen waren auf dem Concil 
ſelbſt Entſcheidungen folgenreichſter Art nach anderer Richtung 
hin gefallen. Papſt Johann XXIII. wurde nach einem verunglückten 
Fluchtverſuche abgeſetzt und darauf mit friſcher Energie der Proceß 
gegen Johann Huß in Angriff genommen. Hier aber tritt der 
Erzbiſchof von Riga, Johann Wallenrode, in den Vordergrund. 
Unter anderen Abgeordneten war er der erſte, welcher Huß zur 
Abſchwörung ſeiner Lehren bewegen ſollte; doch erhielt er nichts 
von ihm als einen Zettel, welchen ihm Huß am 1. Juli zuſchickte 
und worin er bat, man möge ihn von der Unrichtigkeit ſeiner 
Lehrſätze aus dem Wort Gottes überzeugen, dann wolle er wider: 
rufen. Wenige Tage darauf erfolgte ſeine Hinrichtung. 

Während der drittehalb Jahre, die das Concil nunmehr ohne 
Papſt tagte, ſtieg naturgemäß der Einfluß der einzelnen höher 
geſtellten Prälaten und auch die Stimme des Erzbiſchofs von Riga 
gewann an Bedeutung. Der Hochmeiſter, dem alles daran lag, 
in den polniſch-littauiſchen Angelegenheiten einen günſtigen Ent- 
ſcheid zu gewinnen, war deshalb ſehr geneigt über den Kopf des 
deutſchen Ordens in Livland hinweg, mit dem Erzbiſchof zu pac- 
tiren und Livland zum Opfer für Preußen zu bringen. Auch der 
Ordensprocurator arbeitete in ſeinen Briefen nach Livland auf 
daſſelbe Ziel hin. So wurde eine Zuſammenkunft in Danzig 
vereinbart, aber die Beſchickung derſelben verſchoben, weil inzwiſchen 
trotz aller Bemühungen des livländiſchen Meiſters und trotz aller 
Verhandlungen in Coſtnitz der Ausbruch eines Krieges mit Polen 
vor der Thür zu ſtehen ſchien. Das aber war um ſo bedenklicher 
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für Livland, als der Biſchof von Dorpat für gut befunden hatte, 
ſich den Großfürſten Witowt von Littauen — den Feind des 
Ordens — zum Schutzherrn gegen etwaige Angriffe der Ruſſen 
zu küren und gleichzeitig das Gerücht ging, der König von Däne⸗ 
mark trage ſich mit dem Plane eines Angriffes gegen Harrien und 
Wirland: er wolle die alten Anſprüche Dänemarks auf dieſe Lande 
wieder zur Geltung bringen. Und gerade in dieſen gefährlichen 
Zeiten ſuchte der Hochmeiſter die Ritterſchaften von Harrien und 
Wirland zu bewegen, zum Schutze Preußens außer Landes zu 
ziehen. Sifrid trat mit aller Entſchiedenheit dagegen auf und 
erreichte auch wirklich ſo viel, daß der Hochmeiſter ihn zu neuer 
Friedensverhandlung mit Witowt bevollmächtigte. Der Geſchick⸗ 
lichkeit Sifrids gelang es denn auch, einen Tag zu vereinbaren, 
zu dem Jagiello, Witowt, der Hochmeiſter und Sifrid ſelbſt 
zuſammentreffen ſollten. Im entſcheidenden Augenblick trat Küch- 
meiſter jedoch wieder zurück. In Preußen war die Peſt aus⸗ 
gebrochen; er könne deshalb das Land nicht verlaſſen, lautete 
ſeine Entſchuldigung. Der wahre Grund war jedoch ein anderer. 
Es ſchien auf dem Concil möglich, jetzt eine dem Lande günſtige 
Entſcheidung zu erlangen und der wollte er durch ſeine Beſprechung 
nicht präjudiciren. Es iſt kein Wunder, daß bei dieſem ewigen 
Schwanken Polen und Littauen nahe daran waren die Geduld zu 
verlieren. Sifrid mußte anhören, wie Witowt ihm verächtlich 
einwarf: „wie folen wir noch unfer Friedensſchlüſſe befeſtigen, 
damit ſie gehalten werden? Von allen früheren Abmachungen hat 
keine gedauert.“ So fah fih Sifrid — ſehr widerwillig — ge- 
nöthigt auf die Vermittelung des Biſchofs von Dorpat zu recurriren, 
und wirklich gelang es auch im Mai 1417 nicht einen Frieden, 
aber doch wenigſtens die Verlängerung des Waffenſtillſtandes auf 
ein weiteres Jahr zu erwirken. So unſicher ſchien aber dem 
livländiſchen Meiſter dieſe Stille, ſo gewiß ſah er den kommenden 
Sturm voraus, daß er, ſeinen Rücken gegen Littauen und Polen 
zu decken, einen zehnjährigen Frieden mit Pleskau zum Abſchluß 
brachte. Dieſer Schachzug war um ſo geſchickter, als gleichzeitig 
Witowt, trotz der Dorpat gegenüber eingegangenen Verpflichtung, 
alle Hebel angeſetzt hatte, die Pleskauer zu einem Einfall ins 
Ordensland zu bewegen. Dieſe Fährlichkeiten des livländiſchen 


22 
Ordens hatte aber Wallenrode nicht unbenutzt vorübergehen laſſen. 
Es leben mit einem Male die alten, wie man hätte glauben ſollen, 
verjährten Anſprüche des Erzbiſchofs auf die Stadt Riga wieder auf. 

Zu Coſtnitz hatte der Erzbiſchof Ordenshabit und Ordens⸗ 
kreuz abgelegt, die er nach der Entſcheidung Bonifaz' IX. mit 
feinen Klerikern tragen mußte, und die Proteſte des Ordens ver- 
hallten wirkungslos auf dem Concil. Unter allgemeinem Beifall 
konnte Wallenrode erklären, daß der Orden die Kirche zu Riga, 
welche früher die Hausfrau geweſen, widerrechtlich zur Magd 
erniedrigt habe. In dieſen Zwiſtigkeiten rieth der Ordensprocurator 
zu einem eigenthümlichen Vergleiche. Erzbiſchof und Procurator 
ſollten fih eidlich verbinden, den Streit zu erledigen, der Procu⸗ 
rator nach ihm gewordener Inſtruction, der Erzbiſchof nach ſeinem 
perſönlichen Ermeſſen. Die Inſtruction Sifrids iſt erhalten. Er 
hatte vorher alle ſeine Gebietiger nach Wolmar berufen und ſich 
mit ihnen dahin geeinigt, den Vorſchlag anzunehmen. Was der 
Procurator und der Erzbiſchof vereinigen, ſoll für den Orden 
bindend ſein, und dieſer nennt nun ſeine äußerſten Zugeſtändniſſe, 
nämlich Anerkennung der erzbiſchöflichen Oberhoheit über die 
Stadt Riga unter der Bedingung, daß die Gerichtsbarkeit und 
der Zehnte von der Fiſcherei der Kirche gehöre, alles übrige aber 
und namentlich die Kriegsherrlichkeit beim Orden bleibe. So weit 
iſt es jedoch damals nicht gekommen; Sifrid ſchickte bald darauf 
einen beſonderen Geſandten nach Coſtnitz, der die Verhandlung 
weiter führen ſollte, — da tauchte ſchon am 4. Februar 1418 das 
Gerücht auf, der Erzbiſchof denke daran, ſeinen Sitz in Riga mit 
einem anderen zu vertauſchen oder gar abzudanken. Natürlich 
trat damit die ganze Angelegenheit in ein anderes Stadium. Der 
Zuſammenhang dieſer Dinge aber, die nun welthiſtoriſche Be- 
deutung gewinnen, iſt folgender: 

Nach Abſetzung der drei Päpſte regierte das heilige Concil 
die Kirche und begann unter der Führung Gerſons, des großen 
Kanzlers der Univerſität Paris, eifrig an die Reformarbeit zu 
gehen. Man war übereingekommen, noch vor der Wahl eines 
neuen Papſtes die Reform der Kirche vorzunehmen, und hatte zu 
dem Zweck aus den Cardinälen von Piſa, Cambrai und Florenz 
und aus 8 Abgeordneten jeder Nation eine Reformcommiſſion 


gebildet, deren Verhandlungen zwar gleich begannen, aber nur 
langſamen Fortgang nahmen. Die nationalen Reibungen, nament- 
lich zwiſchen Franzoſen und Engländern, wirkten lähmend, auch 
fühlten ſich die Franzoſen durch das Ueberwiegen des deutſchen 
Einfluſſes verletzt. Den Cardinälen aber, aus deren Mitte der 
künftige Papſt hervorgehen mußte, war die ganze Reformarbeit 
ſehr wider den Sinn. Durch die Zwiſtigkeiten der Nationen 
ermuthigt, traten ſie mit der Forderung hervor, die Reform bis 
nach der Wahl des neuen Papſtes auszuſetzen und die Majorität 
der ſpaniſchen, italieniſchen und franzöſiſchen Nation fiel ihnen 
darin bei. Sie erklärten, bei dem Concilbeſchluſſe über die Papſt⸗ 
wahl ſeien ſie nicht frei geweſen, in Furcht befangen, bei anderer 
Stimmung als Schismatiker behandelt zu werden. Wie wolle 
man reformiren, wenn nicht erſt der größte Mißſtand, daß die 
Kirche kein Haupt habe, beſeitigt werde? Die Cardinäle und die 
drei Nationen überreichten, „als der größere und vernünftigere 
Theil des Concils“, der deutſchen Nation ein Memorandum, 
worin ſie ſich gegen die Nachtheile verwahrten, welche aus einer 
Verzögerung der Papſtwahl für die Kirche entſtänden und die 
Folgen der deutſchen Nation auf das Gewiſſen wälzten. Die 
Deutſchen gaben nicht nach. Da ſtarb der Biſchof von Salisbury, 
Robert Halam und in ihm der Führer der engliſchen Nation; 
die Engländer ſchloſſen ſich jetzt ebenfalls den Cardinälen an, 
auch die beiden Cardinäle von Siena und Bologna und die 
Biſchöfe und Doctoren, die bisher noch zu den Deutſchen gehalten, 
fielen ab, ſo daß dieſe ſchließlich völlig iſolirt waren. „Die 
fromme, geduldige, demüthige deutſche Nation“ — wie ſie ſich 
ſelbſt bezeichnee — antwortete in einer eingehenden Denkſchrift. 
Es ſei beſſer, zuerſt zu reformiren und die herrſchenden Mißbräuche 
zu beſeitigen, als einen neuen Papſt, und wäre es auch der 
heiligſte, der Gefahr auszuſetzen in dieſelben zurückzufallen. Dem 
nach der Reform gewählten, ſelbſt reformirten Papſte bleibe die 
ganze Arbeit der Specialreform überlaſſen. Nur die Grundzüge 
ſollten zuerſt feſtgeſtellt werden. Billiger und beſcheidener konnten 
die Forderungen nicht ſein, wenn überhaupt von einer Autorität 
des Concils und von der Nothwendigkeit einer Reform an Haupt 
und Gliedern die Rede ſein ſollte. Aber auch das konnte nicht 


erreicht werden, und mit die Hauptſchuld trifft Johann von Wallen⸗ 
rode und ſeinen Nachfolger auf dem erzbiſchöflichen Stuhl zu 
Riga Johannes Ambundii. Die Streitigkeiten Wallenrodes mit 
dem Orden um die Stadt Riga waren allbekannt, allbekannt auch, 
daß er ſich in ſteten pecuniären Verlegenheiten befand, da ein 
großer Theil der Einkünfte des Erzſtifts in Händen des Ordens 
blieb. Die Cardinäle machten ihm den Vorſchlag, ihn in das 
reiche Bisthum Lüttich zu verſetzen, wenn er ſeinen Widerſpruch 
gegen die Papſtwahl fallen laſſe; dem ehrgeizigen Biſchof des 
kleinen Stiftes Chur ſtellte man den erzbiſchöflichen Titel und 
Riga für denſelben Preis in Sicht. Beide vermochten der Ver— 
ſuchung nicht zu widerſtehen. Sie verkauften ihre beſſere Ueber— 
zeugung und damit die Reform der Kirche um ſchnöden Mammon. 
Der Widerſtand der deutſchen Nation war durch ihren Abfall 
geſprengt, ſie gab nach und ſtellte nur die eine Bedingung, daß 
der neue Papſt ſogleich an die Reform gehen ſolle. Allein auch 
darüber wußte man ſich hinwegzuſetzen; die Cardinäle gaben zu 
verſtehen, daß man dem Papſte bindende Bedingungen nicht auf⸗ 
erlegen könne. Der Oheim des Königs von England, der Biſchof 
von Wincheſter, wurde in dieſer Frage zum Schiedsrichter beſtellt, 
und er entſchied zu Gunſten der Cardinäle. Die Wahl des 
Papſtes ſollte der Reform vorausgehen, dann aber die von den 
Nationen beſchloſſenen Reformpunkte vom Concil oder von Dez 
putirten des Concils in Gemeinſchaft mit dem Papſte erledigt 
werden. Was nun weiter folgt, iſt faſt als Farce, der jedoch 
ein tief tragiſcher Hintergrund nicht fehlt, zu bezeichnen. Der 
Cardinaldiacon Otto Colonna wurde als Martin V. zum Papſte 
gewählt, und es zeigte ſich bald, daß er ſich mit der Reform nicht 
zu übereilen gedenke; endlich, als namentlich die deutſche Nation 
immer ungeſtümer drängte, übergab er den Abgeordneten der 
Nationen einen Entwurf zur Reformation ſeines Hofes, ſchloß 
dann, um das Concil völlig zu ſprengen, Concordate mit den 
einzelnen Nationen ab, und wenige Monate darauf erklärte er das 
Concil für geſchloſſen. Nach einer ſtürmiſchen Sitzung, in welcher 
die Polen wieder einmal viel Lärm um nichts gemacht hatten, 
ließ der Papſt die Bulle verleſen, die das Concil ſchloß und 
ertheilte allen Mitgliedern deſſelben und ihrem Gefolge einmal 


in ihrem Leben eine vollkommene Vergebung aller ihrer Sünden 
und erſtreckte dieſe Wohlthat ſelbſt in ihre Todesſtunde. Dafür 
ſollten ſie nur zwei Jahre hinter einander an jedem Freitage 
faſten oder, wenn ſie daran gehindert würden, andere gute Werke 
verrichten. Am 16. Mai 1418 ritt Martin aus Coſtnitz fort, im 
koſtbarſten päpſtlichen Schmuck unter einem Baldachin, den vier 
Grafen trugen, während der Kaiſer zur Rechten und der Kurfürſt 
von Brandenburg zur Linken die Zügel ſeines Schimmels führten. 
Darauf der geſammte Klerus und Adel, im ganzen 40000 Mann 
zu Roß. Hinter ihm her zog aber auch der Fluch aller derer, die 
er um ihre heiligſten Hoffnungen betrogen hatte. 

Heute, da wir den Zuſammenhang der Ereigniſſe kennen, 
ſcheint uns das Spiel doppelt verächtlich, das Martin V. glei- 
zeitig mit dem deutſchen Orden in Livland ſpielte. Kaum war 
nach Riga die Kunde gekommen, daß Wallenrode abzutreten ge- 
denke, jo war man natürlich um einen Nachfolger für den erz- 
biſchöflichen Stuhl beſorgt. Der livländiſche Meiſter ſchrieb dem 
Hochmeiſter, dieſer dem Procurator des Ordens; Candidaten wurden 
in Vorſchlag gebracht, Audienzen beim Papſte erbeten, Geld an 
die einflußreichen Perſonen vertheilt, um wo möglich wieder einen 
Ordensbruder zum Erzbiſchof zu erlangen. Weder in Riga, noch 
in Marienburg, noch auch in Coſtnitz beim Ordensprocurator regte 
ſich der Verdacht, daß man hier einem völlig abgekarteten Spiele 
gegenüberſtehe. Sogar der Ordenscapellan Caſpar Schuwenpflug, 
der in nächſter Umgebung des Papſtes ſich aufhielt, ahnte nichts 
vom Betruge und hoffte ſelbſt das Erzbisthum zu erlangen. Auch 
König Sigismund, der drei ihm genehme Candidaten vorſtellte, 
wurde betrogen; ja noch am Tage ſeiner Abreiſe machte der Papſt 
dem Ordensprocurator, der im Namen ſeines Ordens gegen die 
Candidatur des Biſchofs von Chur proteſtirte, die allerbündigſten 
Verſprechungen: „Da verlaſſet euch darauf“, ſagte der Papſt, 
„laſſet mich damit umgehen, die Kirche ſoll keiner haben, er trete 
denn in den deutſchen Orden. Das nehme ich auf mich.“ Da, 
ſchreibt der Ordensprocurator, dankte ich ſeiner Heiligkeit und ſchied 
getroſt von ihm. — Auch er, der doch wahrlich Gelegenheit gehabt 
hatte, italieniſche Treuloſigkeit kennen zu lernen, war durch die 
offene biedere Sprache des Papſtes bethört worden. Es gingen 
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kaum acht Wochen ins Land, jo ernannte der Papſt den Biſchof 
von Chur Johannes Ambundii, ohne ihm irgend welche Verpflich⸗ 
tungen in Bezug auf den Eintritt in den Orden aufzulegen, zum 
Erzbiſchof von Riga. Ja noch mehr, Ambundii machte, als er im 
November 1418 in Livland angelangt war, gemeinſame Sache mit 
den dem Orden feindlichen Domherren, der alte Streit mit dem 
Orden erwachte aufs neue, und ehe der Procurator etwas merkte, 
gelang es dem geſchickten Manne, vom Papſte die Aufhebung all 
jener Bullen Bonifaz’ rc. zu erlangen, welche die Oberhoheit des 
Ordens begründet hatten. Alle Anſtrengungen, die der Orden 
machte, den Papſt umzuſtimmen, ſchlugen fehl, und der Streit 
zwiſchen den Rittern und der ſtiftiſchen Geiſtlichkeit erhielt zum 
Verderben des Landes neue Nahrung. 

Es waren böſe Tage für Livland wie für Preußen, die nun 
folgten. In beiden Staaten wüthete die Peſt. „Das Sterben“, 
ſchreibt Lander von Spanheim dem Hochmeiſter, „iſt leider an allen 
Enden dieſer Lande ſo gar groß und unmäßig in allen Winkeln, 
daß wir es kaum genügend beklagen können; ſo daß das Volk 
faſt aus allen Städten, ſowohl von Dorpat, von Reval, als von 
Riga geflohen iſt, jedermann ſeinen Weg, ſo daß keine gemein⸗ 
ſame Berathung zu Stande zu bringen iſt.“ Faſt ſchlimmer als 
die Peſt war aber die Unſicherheit aller Lebensverhältniſſe, wie 
ſie durch das ſtete Schwanken zwiſchen Krieg und Frieden hervor⸗ 
gerufen wurde. Papſt Martin V. hatte zwar wenige Tage, bevor 
er Coſtnitz verließ, wieder einen Waffenſtillſtand zwiſchen Polen 
und Littauen einer- und dem Orden andererſeits vereinbart, aber 
nur auf ein Jahr, und ſchon vor Ablauf deſſelben mußten neue 
Verhandlungen in Angriff genommen werden. So ſchleppte ſich 
dieſer unſelige Zuſtand von Jahr zu Jahr hin, bis er ſchließlich 
ſogar dem geiſtigen Vater dieſer Politik, Michael Küchmeiſter, 
ſelber unerträglich wurde. Er ſah, daß er die Aufgabe, die er 
übernommen, nicht löſen könne. Den ſtarken Händen Heinrichs 
von Plauen hatte er die Zügel entriſſen — man hatte ſich ſogar 
nicht geſcheut den Retter des Ordens des Hochverraths zu be— 
ſchuldigen, ein Einwurf, der, wie neuerdings erwieſen iſt, durch 
nichts gerechtfertigt war — jetzt ſchwankte das Fahrzeug des 
Ordensſtaates unter ſeiner Leitung hin und her. Auf den Papſt 
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hatte er vertraut, die reicheren Geldzahlungen Polen⸗Littauens 
hatten den feilen Martin V. dieſen Feinden des Ordens zugewandt; 
auf König Sigismund hatte er gehofft, er ließ ihn ſchmählich im 
Stich; die eigene Wehrkraft aber hatte er verkommen laſſen und 
dem Selbſtvertrauen des Ordens, jener Siegeszuverſicht, die ſchon 
der halbe Sieg iſt, waren unheilbare Wunden geſchlagen. An 
ſich und an der Zukunft des Ordens verzweifelnd, dankte er in 
Gegenwart des livländiſchen Meiſters ab, im März 1422, und 
zu ſeinem Nachfolger wurde einſtimmig Paul von Rußdorf gewählt. 
Ein tüchtiger Mann, wie es hieß, aber den Stürmen, die nun 
über den Orden hereinbrachen, war er nicht gewachſen. Zwar 
ſpricht es für ihn, daß er ſeine Amtsführung mit einer That der 
Sühne begann und den alten Hochmeiſter Heinrich Reuß von 
Plauen, aus der Haft entließ, doch an ſeine Ferſen hefteten ſich 
die Sünden ſeines Vorgängers. Zunächſt gingen noch einige 
Wochen des Friedens ins Land. Unter dem Vorſitz eines päpſt⸗ 
lichen Legaten fand noch einmal eine Beſprechung mit den Wider⸗ 
ſachern des Ordens ftatt, aber bereits ſpannten fie ihre Forderungen 
ſo hoch, daß es ehrlos geweſen wäre auf dieſelben ein zugehen. 
Und täglich mehrten ſich die Nachrichten, daß Witowt und Jagiello 
den Augenblick für geeignet hielten, einen großen Schlag gegen 
den Orden zu führen. Am 14. Juli erfolgte die Kriegserklärung 
Littauens, Ende des Monats die von Polen. Nun hatte zwar 
Paul von Rußdorf all ſein Volk aufgeboten, auch nach Livland 
an den Meiſter geſchrieben und ihn gebeten mit aller Macht zu 
ihm zu ſtoßen. Aber alle Maßregeln waren zu ſpät getroffen. 
Das Gros der livländiſchen Mannſchaft, unter Anführung Ottos 
von Brakel und des Hauptmanns Ludeke Wacke, mußte aus Harrien 
und Wirland den weiten Weg bis nach Preußen machen. Es 
war kaum darauf zu rechnen, daß ſie rechtzeitig eintreffen würden. 
Schändlich aber hatte der Papſt im letzten entſcheidenden Augen⸗ 
blicke dem Orden eine lähmende Feſſel umgeworfen. Als Sifrid 
den Erzbiſchof von Riga und den Biſchof von Dorpat zur Heeres- 
folge aufbot, erklärten dieſe, ihr heiliger Vater, der Papſt, habe 
ihnen geſchrieben und ſtreng verboten, dem Orden irgend welche 
Hilfe im Kampfe gegen Polen und Littauen zu leiſten. „Dazu“, 
ſchreibt Sifrid dem Hochmeiſter, „iſt unſer Land zu Livland alſo 
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ſehr verwüſtet und verelendet von Hunger und Peſtilenz, daß 
Gott weiß und ſich darüber erbarmen muß. Wir können unſeres 
Ordens Häuſer in Livland kaum bemannen und können nicht ein⸗ 
mal in eigener Perſon Ew. Gnaden zu Hilfe reiſen, denn wir 
dürfen das Land und die Schlöſſer um ſolcher Untreue der Prä⸗ 
laten nicht verlaſſen“. Dennoch hatte er zwei Heerhaufen auf⸗ 
gebracht, um in Littauen einzufallen und ein drittes Heer war 
in Ausrüſtung begriffen. Die Feinde aber hatten bereits Preußen 
in ſchrecklichſter Weiſe verheert; angeblich 100 000 Mann, eine 
Macht, die der des Ordens weit überlegen war, hatten die Grenze 
bei Lauterburg überſchritten, während der Meiſter im Kulmer⸗ 
lande den Angriff erwartete. Dort waren die Livländer unter 
Führung des Ordensmarſchalls zu ihm geſtoßen, aber ſie und die 
übrigen Ordenstruppen wurden unter großen Verluſten überall 
zurückgedrängt und da die aus Deutſchland von König Sigismund 
verſprochene Hilfe nicht eintraf, ſah Paul von Rußdorf ſich ge⸗ 
nöthigt, den Frieden am Melnoſee zu ſchließen, in welchem der 
Orden durch Landabtretungen ſich tief vor den ſlaviſchen Fürſten 
demüthigen mußte. Der halbe Weichſelſtrom, ganz Samogitien 
und Sudauen gingen in die Hand der Feinde über, der ſchimpf⸗ 
lichen Bedingungen nicht zu gedenken, die außerdem beſiegelt 
werden mußten. Es war noch nie ein für den Orden ſo ſchmach⸗ 
voller Friede abgeſchloſſen worden. Und auch Livland war 
ſchwer betroffen. Die ungeſchickten Dispoſitionen des Hochmeiſters 
hatten die Kraft der Ordenstruppen gelähmt, ohne daß es zu 
einer eigentlichen Schlacht gekommen wäre. Die Vögte von Sone— 
burg und Jerven waren gefangen nach Polen geführt, Dietrich 
von der Recke, Wilhelm von Hahn, Heinrich von Eſſelrade und 
viele andere ſchmachteten in littauiſcher Gefangenſchaft. Daß ſie 
ſich tapfer gehalten hatten, bezeugte ihnen der Hochmeiſter aus⸗ 
drücklich: „Der Landmarſchall, die Vögte von Wenden und Karkus, 
Ritter und Knechte aus Harrien und Wirland“, ſchreibt er dem 
livländiſchen Meiſter, „ſind ſo gehorſam und gutwillig geweſen 
und haben uns ſolchen Fleiß, Ernſt und Treue in dieſem Kriege 
erwieſen, daß wir und alle unſere Gebietiger es ihnen und euch 
nicht genug danken können“. Aber was half all dies Lob, der 
ſchimpfliche Friede mußte von Livland mit unterſiegelt werden 
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und Witowt und Jagiello ruhten nicht eher, als bis auch die 
Siegel aller livländiſchen Städte und Stände mit unter dem 
Friedensinſtrument ſtanden. 

In dieſer Lage hat Sifrid Lander von Spanheim dem Hoch— 
meiſter einen Rath ertheilt, der ein eigenthümliches Licht auf die 
Stimmung wirft, die ſich des ganzen Ordensſtaates bemächtigt 
hatte. Sifrid hatte zur Berathung der verzweifelten Lage des 
Ordens alle ſeine Gebietiger zuſammengerufen, und nach reiflicher 
Erwägung ſchickten ſie dem Hochmeiſter folgendes Gutachten zu: 
Sollte es nochmals zu einem Kriege kommen, ſo möge er ſich an 
Fürſten, Kurfürſten und die trefflichſten Ritter und Knechte, die 
er habe, wenden und ihnen ſagen, wie dem Orden allewege Troſt 
und Hilfe ſei zugeſagt worden von beiden Häuptern der Chriſten⸗ 
heit, dem geiſtlichen wie dem weltlichen, und wann es dann zu 
Nöthen gekommen, habe man Meiſter und Orden dahinter geſetzt 
und verlaſſen. Als man jüngſt meinte am heiligen Stuhl in Rom 
Troſt zu haben, ſchrieb der Papſt den Herren und Prälaten in 
Livland, daß ſie ſtille ſitzen ſollten und gegen Polen, Littauer 
und Heiden keine Hilfe leiſten, und daſſelbe habe das weltliche 
Haupt, der Kaiſer, gethan. Dann ſolle er jenen Herren des 
Ordens Privilegien und Gerechtigkeiten vorlegen, ſeine Nöthe 
und Gebrechen, ſowie ſeine Machtmittel ihnen zu erkennen geben, 
auf daß ſie ſähen, mit welchen Ausſichten auf Erfolg der Krieg 
wieder aufgenommen werden könne. Rathen ſie dann zum Kriege, 
ſo ſolle er Krieg führen, Livland werde treu zu ihm ſtehen. 
Rathen ſie aber anders und vernehme er keinen wahrhaftigen 
Troſt oder Hilfe, ſo ſolle er das Ordensland, das von Grafen, 
Fürſten und von einer werthen Ritterſchaft zur Beſchirmung des 
heiligen Chriſtenglaubens erobert worden, ihnen zu Theil geben. 
Jeder möge dann mit aller Macht vertheidigen, was ihm zu Theil 
geworden; der Orden werde mit Blut, Leib und Leben den Kampf 
unterſtützen. Immer noch beſſer, das Ordensland gehe ſo in 
deutſche Hände über, als daß es den Polen, Littauern und 
Heiden zufalle. 

So weit der merkwürdige Brief Sifrid Landers von Spanheim. 
Es ift die ehrliche Aufforderung zu einem Kampf auf Leben und 
Tod, und wie Erlöſung klingt uns dieſe Sprache nach all den 
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mattherzigen Verhandlungen, die ihm vorausgegangen und die 
ihm — leider nachgefolgt ſind. Denn der Hochmeiſter hat den 
Rath des livländiſchen Meiſters nicht geachtet. Der Friede blieb 
beſtehen, und die Ordenslande mußten noch manche bittere De⸗ 
müthigung hinnehmen, bis am Neujahrsabend 1435 der ewige 
Friede zu Breczs zu Stande kam, der im weſentlichen doch nur 
das Eine beſtätigte, daß der Orden im Untergange, die Macht der 
Slaven in immer bedenklicherem Aufgange war. 

Sifrid Lander von Spanheim iſt aber, bald nachdem er den 
Verſuch gemacht hatte, das Ordensland aus ſeiner Erſchlaffung 
durch ein großes Wagniß aufzurütteln, zu ſeinen Vätern heim⸗ 
gegangen. Die Sage erzählt, er habe einen Kaufgeſellen un⸗ 
gerechter Weiſe hinrichten laſſen und dieſer ihn deshalb, als das 
Urtheil eben vollzogen werden ſollte, binnen 13 Tagen vor den 
Richterſtuhl Gottes gefordert. Am dreizehnten Tage darnach aber 
ſei er geſtorben. 

Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe böswillige Erfindung 
auf ſeine Feinde unter den Prälaten zurückgeht. 


Antonius Bomhouwer 
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Andreas Knopfen. 


Eine Epifode aus der Reformationsgeſchichte Rigas. 
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Im Jahre 1469 nahm die Stadt Reval in ihren Bürger⸗ 
= verband Hans Bomhouwer auf. Er iſt der erſte dieſes 
Namens und ſtammt, wenn nicht alle Anzeichen trügen, aus 
Lübeck. Das Hypothekenbuch der Stadt Reval zeigt ihn uns als 
einen wohlbeſtallten beſitzlichen Bürger; ſo wiſſen wir z. B., daß 
nach ſeinem Tode, der wahrſcheinlich im Jahre 1508 ſtattfand, 
ſein Haus für die nicht unbeträchtliche Summe von 700 Mark 
Rig. verkauft wurde. Wir wiſſen nicht, mit wem er vermählt 
war, jedenfalls wurde Hans Bomhouwer der Vater einer ſehr 
zahlreichen Kinderſchaar. Uns ſind die Namen von fünf Söhnen 
und drei Töchtern überliefert. Einer der Söhne, Jasper, hatte 
ſein Geſchäft in Lübeck, Bartelt und Hans waren revaler Kauf⸗ 
herren, erſterer in der angenehmen Stellung eines Aeltermanns 
großer Gilde. Zwei Söhne widmeten ſich dem geiſtlichen Stande; 
Chriſtian iſt zeitweilig Biſchof von Dorpat geweſen, während 
Antonius in den Mönchsorden der Franciskaner eintrat. Es ging 
überhaupt ein ſtarker geiſtlicher Zug durch die Familie. Von den 
Töchtern wurden zwei, Elſebe und Katharina, Nonnen im Bri⸗ 
gittenkloſter bei Reval und auch die dritte Tochter, Brigitte, fand 
hier eine Zuflucht, nachdem ſie ihren Eheherrn, den revaler Kauf⸗ 
mann Jorges Huldermann, verloren hatte. 

Als nun die Reformation ins Land drang, war Biſchof 
Chriſtian bereits todt, aber während die weltlichen Glieder der 
Familie der neuen Lehre zufielen, wurde Bruder Antonius zu 
einem der eifrigſten Verfechter des Alten. Auf die bedeutende 
Stellung, welche ihm, wenn auch nur im negativen Sinne, in der 
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Reformationsgeſchichte Livlands gebührt, hat als erſter Hanſen 
in ſeinen „Kirchen und Klöſtern Revals“ aufmerkſam gemacht; es 
iſt heute möglich, ein vollſtändigeres Bild zu entwerfen. 
Antonius Bomhouwer hatte als Agent der ſtreng katholiſchen 
Partei eine Reiſe nach Rom unternommen, um den Papſt zu 
energiſchen Schritten wider die immer kühner auftretende Ketzerei 
zu bewegen. Ein Brief, in welchem er dem Cuſtos ſeines Ordens 
in Livland und Preußen über die Erfolge ſeiner Thätigkeit Be⸗ 
richt erſtattete, war aufgefangen worden, und bei ſeiner Rückkehr 
aus Rom wurden Bruder Antonius und fein Mitgeſelle (zweifels⸗ 
ohne der Fabeldichter Burkhard Waldis) in Riga ins Gefängniß 
geworfen und, obgleich der Erzbiſchof Bomhouwers Auslieferung 
verlangte, über Jahr und Tag „um ſeiner vermeſſenen und muth⸗ 
willigen Handlung wegen“ in ſtrenger Haft gehalten. Wie wir 
aus einem Schreiben Revals an Riga erſehen, war noch im Juli 
1524 die Unterſuchung nicht abgeſchloſſen. Es war in Riga be⸗ 
kannt, daß Antonius über Lübeck nach Reval eine Tonne abge⸗ 
fertigt habe, deren Inhalt mit Recht verdächtig erſchien. Riga 
hatte ſich deshalb an Reval gewandt und gebeten, Nachforſchungen 
anzuſtellen. Das war denn geſchehen, einige Rathsherren ver- 
hörten aufs fleißigſte Hans und Bartelt Bomhouwer, ſowie die 
aus Lübeck in jüngſter Zeit eingetroffenen Schiffer, ohne jedoch 
von ihnen das Geringſte erkunden zu können. Auch war nicht 
bekannt, bei wem Antonius die Tonne in Lübeck gelaſſen hatte, 
noch auch, an wen in Reval ſie beſtimmt geweſen. Nun bittet 
Reval um genauere Angaben und verſpricht auch, weitere Nach— 
forſchungen anzuſtellen, und als am 17. Juli 1524 der Stände⸗ 
tag zu Reval zuſammentrat, war es glücklich gelungen, das wich— 
tige Beweisſtück aufzufinden. Am 21. Juli ließ auf den An⸗ 
trag des rigaer Bürgermeiſters Jurgen Koning der revaler Rath 
die Tonne in den Sitzungsſaal des Rathhauſes bringen ünd dort 
öffnen. Man fand die erwarteten compromittirenden Bücher und 
Schriften und übergab ſie nach ihrer Durchſicht den rigaer Abge— 
ordneten. Das Material zu einem Verfahren gegen Antonius 
Bomhouwer war jetzt in erdrückender Vollſtändigkeit beiſammen. 
Die Stände hatten bereits am 19. Juli erkannt, daß Bomhouwer 
ſein Leben verwirkt habe, und ihn der Stadt Riga überantwortet, 


daß fie ihn bis zum nächſten Landtage in fefter Bewahrung halte. 
Dort ſolle er von allen Ständen einträchtiglich gerichtet werden. 
Ausdrücklich aber wurde beſchloſſen, ihn keinem geiſtlichen Gerichte 
auszuliefern; das hätte, wie nicht zweifelhaft ſein konnte, ſeine 
völlige Strafloſigkeit zur Folge gehabt. Damit ſchien das Schick⸗ 
jal Bomhouwers entſchieden. Riga hielt ihn in engem Gewahr— 
ſam, und das Schlimmſte ſtand zu befürchten, wenn die Stände 
auf dem nächſten Landtage über ihn zu Gericht ſaßen. 

Eine eigenthümliche Verkettung von Umſtänden hat ihn trotz⸗ 
dem gerettet. 

Es iſt begreiflich, daß die ganze Angelegenheit in Reval 
peinliches Aufſehen erregte und daß namentlich die Brüder des 
Gefangenen eine Beſſerung ſeiner Lage erſtrebten. Bartelt Bom— 
houwer trat für den Bruder ein, und es gelang ihm, eine groß⸗ 
artige Demonſtration zu ſeinen Gunſten herbeizuführen. Am 
2. Febr. 1525 erſchienen vor dem ſitzenden Stuhle des Rathes 
Bartelt Bomhouwer, Aeltermann großer Gilde nebſt zwei anderen 
Aelterleuten, ſowie Verordnete der ganzen Gemeine. Antonius 
Bomhouwer, erklärten ſie dem Rath, ſei nun ſchon geraume Zeit 
in der Stadt Riga Thurm und Banden enthalten und dort von 
aller heilſamen Unterweiſung, ſowie von der Predigt des göttlichen 
Wortes in großer Elendigkeit troſtlos abgeſondert. Auf dieſem 
Wege könne er nimmer zu beſſerer Erkenntniß gelangen. Laſſe 
man ihn aber das verkündigte Wort fleißig hören, ſo ſei er viel⸗ 
leicht noch zu erretten und von ſeinen Irrthümern abzuwenden. 
In dieſem Sinne, bitten ſie, möge der Rath ſich für Bruder 
Antonius verwenden. — Der Rath konnte ſich dieſer Fürbitte 
nicht entziehen und hat noch am ſelben Tage ein Schreiben nach 
Riga abgefertigt und gebeten, um der Fürſprache willen des Mn- 
tonius Bomhouwer geplantes Vergehen in gnädige Betrachtung 
zu nehmen und ihn aus Barmherzigkeit der erhofften Bekehrung 
genießen zu laſſen. 

In Riga fand man den Entſchluß zum Nachgeben nicht gleich. 
Ohne Bürgſchaft jedenfalls konnte ein ſo gefährlicher Mann nicht 
freigegeben werden. Aber den revaler Brüdern gelang es, in 
Riga eine Reihe angeſehener Bürger: Hinrik Warmbeke, Wolter 
Santinck, Markes Parperdes und Hinrik Kafmeiſter, zu beſtimmen, 
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daß fie für den Gefangenen die Bürgſchaft übernahmen, auch fand 
ſich Antonius bereit, Urfehde zu ſchwören. Darauf hin entließ 
man ihn ſeines Gefängniſſes (vor dem 1. Auguſt 1525). Noch 
aber waren nicht alle Sicherheiten geboten, welche Riga verlangte. 
Die Bürgſchaft, die in Riga geleiſtet war, ſollte gewiſſermaßen 
eine Rückverſicherung finden. Unter dem Secret der Stadt Reval 
verbürgten ſich die Brüder Hans und Bartelt Bomhouwer, ſowie 
deren Schwager Peter Klevinckhuſen den rigaer Bürgen dafür, daß 
Antonius, der mit großem Rechte gefangen gehalten worden ſei, 
ſeine gethane und richtlich beſchworene Urfehde auch einhalten 
werde und weder perſönlich der Stadt Riga etwas Böſes anthun, 
noch auch durch andere Freunde oder Fremde, geborene oder unge— 
borene, geiſtliche oder weltliche, in oder außer Gerichtes, zu ewigen 
zukünftigen Zeiten thun werde, ſolle oder gedenke; ſonder alle arge 
Liſt, wie Menſchenvernunft ſie nur erfinden oder erdenken könne. 
Sollte aber dennoch Antonius Bomhouwer etwas Unförmliches 
oder Ungeſtaltes wider mehrgedachte Stadt Riga vorhaben oder 
vornehmen, ſo ſolle dieſe ſich an Hans und Bartelt Bomhouwer 
ſammt Peter Klevinckhuſen halten und dieſen keine Vermittelung 
noch Ausflucht vergönnt werden. Das geſchah am 29. Sept. 1525. 

Antonius Bomhouwer wurde in Riga auf freien Fuß geſetzt 
und den lutheriſchen Geiſtlichen der Stadt der Auftrag ertheilt, 
ihn im rechten Glauben zu unterweiſen. Aber der Mönch erwies 
ſich hartnäckig, wurde ſchließlich mit dem Bann belegt und ſcheint 
darnach zu Anfang des Jahres 1527 nach Reval gezogen zu ſein. 
Dann aber geht jede Spur von ihm verloren. 

Ueber die mit Antonius Bomhouwer vorgenommenen Bekeh— 
rungsverſuche befindet ſich im revaler Stadtarchiv ein Originalbrief 
unſeres baltiſchen Reformators Andreas Knopken,“) „der gemeynte 
godes tho Righe diener im wordhe“, vom 12. Februar 1527. 
Nicht nur als eine ſeltene Reliquie Knopkens, in weit höherem 
Grade noch als lebendiges Bild der Zeitereigniſſe verdient dieſer 
Brief beſondere Beachtung. 

Wir laſſen denſelben mit Weglaſſung des blos Formelhaften 
in der Ueberſetzung folgen: 


*) So, nicht Knöpken, ſchreibt unſer Reformator ſelbſt feinen Namen. 
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„Gnade mit euch und Friede von Gott unſerem Vater und 
unſerem Heilande Jeſu Chriſto. Ehrſamen wohlweiſen Brüder in 
Chriſto: Es läuft ein gemein Gerüchte hier zu Riga, wie (Gott 
beſſers) Antonius Bomhower“) um eure Stadt her gar wunderlich 
und unverſchämt wider das heilige Evangelium handeln und predigen 
ſoll, welches uns der Allmächtige aus bloßer Gnade wieder er⸗ 
wecket und geſandt hat. Solches glaube ich dann wohl von ihm, 
denn ich kenne ſeinen unverſchämten Kopf und ſein gottloſes Herze 
gar wohl. Er pflegt der Wahrheit zu widerſtreben, wie Jannes 
und Jambres dem Moſes, denn das iſt aller Ketzer und Ver— 
kehrten Art und Sinn, nach St. Pauls Lehre 2. Theſſ. 3. Und 
dazu rühmt er ſich noch, er habe hier aus der Disputation und 
Handlung, die zwiſchen ihm, den Meinen und mir geſchehen iſt, 
großen Preis, Victoria und Triumph eingelegt. Das aber mit 
der Wahrheit zu beleuchten, wird ihm viel zu ſchwer fallen. Nicht 
daß ich es ihm mißgönnte und den Ruhm an mich reißen wollte: 
die Wahrheit, Chriſtus und ſein heiliges Wort haben die Braut 
von der Bahn geführt und das Feld behalten, ihnen allein eignet 
Preis, ſie haben uns Mund und Weisheit gegeben, daß unſere 
Widerſacher nicht widerſtreben noch widerſprechen können. . .. Ich 
bin deshalb genöthigt, aus chriſtlicher Liebe und Pflicht den 
Handel zwiſchen ihm und mir in Kürze aufzudecken, damit er 
nicht mit ſeinen Schafskleidern und gleißenden Worten die Ein⸗ 
fältigen in eurer Stadt irre leite. Denn der Engel Satans pflegt 
eines frommen Engels Kleid anzuthun, wenn er morden und ver⸗ 
führen will, alſo auch ſeine Diener: je frommer und ſtiller ſie 
äußerlich ſcheinen, je voller ſind ſie im Herzen von Gift und 
falſcher Lehre, und iſt nicht alles Gold, was von außen gleißet. 
Damit ihr euch nun in dieſer Sache zu ſchicken wiſſet (indem ſie 
nicht ein Kleines, ſondern ewig Gedeihen oder Verderben angehet), 
bin ich veranlaßt, euch zu ſchreiben, da ja niemand von einer 
Sache beſſeren Beſcheid geben kann, als wer ſie ſelbſt geführt oder 
gehandelt hat. 

„Nikolaus Rham hat gepredigt, daß, obgleich die Menſchen 
nach der Strenge und Aufrichtigkeit des Gerichtes göttlicher Ma⸗ 


) Knopken ſchreibt immer Bomhower, der revaler Rath ſtets Bomhouwer. 


jeftät am jüngſten Tage, da Chriſtus feine Feinde erſchrecket 
(Matth. am 12.), auch für alle unnützen und loſen Worte dem 
Herrn Rede und Antwort geben ſollen: ſo dürfe dennoch dieſe 
Strenge die Chriſten nicht niederbeugen. Denn ſie ſollen, wie der 
Herr ſelbſt ſagt (Johannis 3) nicht gerichtet werden, ſondern ſelbſt 
richten Engel und Welt (1. Corinther 6); wider ſie aber als die 
Auserwählten Gottes ſolle niemand Klage bringen, denn Gott 
ſelbſt hat ſie gerechtfertigt durch den Tod und die Auferſtehung 
Jeſu Chriſti, wie es Paulus (Römer am 8.) hell und klar leget. 
Als dies Antonius Bomhower gehört hat, iſt er zur Stunde an 
dieſem gnadenreichen Worte des Geiſtes geärgert worden und hat 
gemeint, daß alle diejenigen vor Gott Chriſten wären, die vor der 
Welt den Namen trügen. Und iſt hereingeplumpet mit ſeinem 
Brief, daß man mit ſolchem Preiſe der Gnade und Barmherzig— 
keit Gottes die guten Werke verwürfe und den Sünden Raum 
gebe. Und weiter ſagte er, es müßten die Chriſten ſich auch richten 
laſſen und wegen der Sünde, die nach der Taufe geſchehen, 
Antwort geben, ſie entweder hier mit Werken vergelten oder 
hernachmals. 

„Auf dieſe Meinung des Briefes iſt er vorgefordert und vor 
etlichen Bürgern und Brüdern, die gegenwärtig waren, gefragt 
worden, ob er dieſe Meinung auch mit der Schrift verfechten und 
bewähren könne, denn wir hätten gelehrt und die Unſrigen von 
uns gehört, daß der bloße Glaube an Chriftum allein ſündlos 
mache (Römer 3, Joh. 1) — beides nach und vor der Taufe. Er 
ſprach „Ja“, wenn man ihm nur Gehör und Glauben geben wolle. 

„Darauf ſind Nikolaus Rham und ich von der Gemeinde 
dazu genöthigt worden, mit ihm eine gemeine Disputation vor 
jedermann zu halten. Wie denn auch geſchehen iſt im Dome vor 
einem ehrſamen Rath, der zugegen war, vor Bürgern, Geſellen 
und ganzer Gemeinde, welchen denn auch nach der Lehre Pauli 
(1. Corinther 9) das Gericht befohlen iſt. 

„Wie er darin nicht mit Gewalt, ſondern durch die unwider⸗ 
ſprechliche Wahrheit des göttlichen Wortes zurückgelegt und nieder- 
geworfen wurde, wäre zu lange zu erzählen, auch werden es alle, 
die damals gegenwärtig waren und nicht wider ihr Gewiſſen reden 
wollen, bezeugen. Als er aber mit Gottes Wort gedrängt ver⸗ 
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ſtummte und Gottes Schrift, die er nicht leugnen konnte, den 
Preis nicht geben, noch ſeinen Dünkel fallen laſſen wollte, da 
ſagte man ihm auch: Antoni, du biſt als ein Haſe, der vor das 
Netz gejaget, ſich umwendet und nicht hinein will, alſo fällſt auch 
du, wenn du mit der Schrift gedrängt wirſt, wider dich zu be— 
kennen, auf eine andere Materie. Nach der Disputation aber 
(als denn St. Paulus lehret 2. Theſſal. 3: Haltet ihn nicht als 
einen Feind, ſondern ermahnet ihn als einen Bruder) nahmen ich, 
Nikolaus Rham und ſein Wirth Heinrich Kaffmeyſter ihn zwiſchen 
uns und führten ihn, auf daß er ſicher ſei. Wo nicht, hätten ihn 
die Jungen mit faulen Eiern und Schlimmern beworfen. Wie 
er denn auch ſelbſt ſprach: Per deum, vos juxta christianae cari- 
tatis regulam agitis mecum, etiam inimico benefacientes; quod si 
vos in mea essetis manu, sicut ego in vestra, nequaquam tam 
mansuete vobiscum agerem (bei Gott! ihr verfahrt mit mir nach 
der Vorſchrift chriſtlicher Liebe, indem ihr auch dem Feinde Gutes 
thut; wäret ihr in meiner Hand, wie ich in der eurigen, ich würde 
keineswegs ſo ſäuberlich mit euch verfahren). Darnach iſt die 
Gemeinde von beiden Stuben ſammt den Schwarzenhäuptern auf 
der großen Gildeſtube zu Hauf gekommen und ich mit den Meinen 
ſammt ihm erſchienen dort, ein Urtheil für oder wider uns zu 
hören. Seine Meinung aber wurde als eine gottloſe, irrige und 
teufliſche verdammt, die unſrige auf Grund der Schrift für eine 
göttliche, heilſame und wahrhaftige erkannt. Darauf forderte man 
von ihm, er möge von der ſeinen laſſen und unſerem, ſowie 
Gottes Wort beifallen; das aber war er auf keinerlei Weiſe zu 
thun geſonnen, ſondern beſtand noch härter als zuvor auf der 
ſeinigen. Damit wir ihn aber nicht übereilten und weil wir gern 
in Güte mit ihm reden wollten, nahmen wir ihn darauf nochmals 
zu uns auf die Gildeſtube, mit ſeinem vorgenannten Wirthen, mit 
Hinrich Warmbecke und etlichen mehr, ob er nicht dem Worte 
Gottes und der Schrift ſeinen Dünkel unterwerfen wolle und Gott 
für klüger anerkennen wolle als ſeinen Verſtand. Aber wir er⸗ 
langten ſo viel Aepfel als Nüſſe, und es ging uns, wie man ſagt: 
ein alter Hund iſt ſchwer zahm zu machen lerlangeden auers 
appelle ſo vele alſe noethe, und gingk uns alſe men ſecht: Eyn 
alth Hundt is quadt bendich tho maten). 


„Damit nun aber alles ordentlich und ohne Frevel zugehe, 
wurden darnach etliche Verordnete aus der Gemeinde an einen 
ehrſamen Rath geſandt, daß ſie ſich hieran nicht kehren wollten, 
ſondern man müſſe nach Inhalt des göttlichen Wortes mit ihm | 
handeln, doch den Rechten und allem, was ein ehrſamer Rath 
wider ihn hätte, unvorfänglich. Darnach ward mir von Moge- 
ſandten der Gemeinde auferlegt, ihn in den Bann zu thun und 

als einen Widerſpenſtigen aus der Gemeinde zu verſtoßen, daß l 
ein jeder ihn vermeide, bis daß er feinen aufgeblaſenen Sinn dem 
Worte Gottes unterwürfe, gefangen gebe und Gnade begehre. 
Welches auch in Kraft göttlichen Wortes geſchehen, und öffentlich, | 
vom Predigtſtuhle aus ift er als ein abgeſchiedenes Gliedmaß ab- | 
gerufen (affgeſchreghen) worden. Darauf aber hat er wenig ge- 
geben, iſt von hinnen gezogen und hat mit keinem Wort nach der 
Abſolution gefragt. Da nun in dieſer Sache nicht die Perſon | 
des Bannenden, ſondern das Wort Gottes allein anzuſehen ift 
(wahrlich, ich ſage euch, was ihr auf Erden binden werdet, ſoll 

auch im Himmel gebunden ſein, Matth. 18) und die Sache, um 
welche man verbannet wird, zweifele ich nicht, daß euere ehrſame 
Weisheit wohl ſpüren und merken wird, wie es um vorbenannten 
Bomhower ſteht. Deshalb bin ich genöthigt, einen jeden zu | 
warnen, daß er ſich feiner entſchlage und, wie St. Paulus 1. Cor. 

3 lehret, mit ihm weder eſſe noch trinke, wenn er nicht gleicher 

Pein und Strafe vor Gott unterworfen fein will. ... Die 
Summa der Handlung und Disputation werdet ihr bei euern 
Predigern finden, die euch in dem Herrn befohlen ſein mögen. 

Dat. Riga, 12. Febr. Anno 1527. 
E. E. W. gutwilliger Diener Andreas Knopken, der 
Gemeinde Gottes zu Riga Diener im Worte.“ 


Vergegenwärtigen wir uns auf Grund dieſes Briefes noch 
einmal den Verlauf der Angelegenheit. 

Nachdem Antonius auf die Fürbitte Revals aus ſeiner Haft 
entlaſſen iſt, bleibt er in Riga bei einem ſeiner Bürgen Heinrich 
Kaffmeyſter. Seine Unterweiſung in der lutheriſchen Lehre wird 4 
den Paſtoren Andreas Knopken und Nikolaus Rham, dem erſten | 
lettiſchen Prediger Rigas, übertragen. Etwa ein Jahr feit Bom- 
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houwers Freigebung mag verfloſſen geweſen ſein, da wird er 
veranlaßt, endlich Farbe zu bekennen. In einem Schreiben — 
wir erfahren nicht, an wen es gerichtet geweſen, wohl aber, daß 
es ſogleich bekannt wurde — proteſtirt er gegen den Cardinal⸗ 
punkt der lutheriſchen Lehre, die Rechtfertigung durch den Glauben 
allein. Da er ſich bereitfindet, ſeine Anſicht zu verfechten, ver— 
ordnet die Gemeinde, daß Nikolaus Rham und Andreas Knopken 
gegen ihn disputiren ſollen. Vor großer Menſchenmenge findet 
in der Domkirche die Disputation ſtatt, und ſo lebhaft iſt die 
Theilnahme der Gemeinde, ſo heftig die Erbitterung über den 
Widerſpruch Bomhouwers, daß dieſer nur unter dem Schutz der 
lutheriſchen Prediger die Kirche verlaſſen kann. 

Inzwiſchen iſt die Gemeinde zuſammengetreten: große und 
kleine Gilde, dazu die Brüderſchaft der Schwarzenhäupter, haben 
ſich im Saal der großen Gildeſtube verſammelt, ein Urtheil zu 
finden. Der Rath als ſolcher nimmt an der Berathung nicht 
Theil. Er ſoll die Gemeinde in Glaubensfragen nicht beein⸗ 
fluſſen, wohl auch als über den Parteien ſtehend betrachtet werden. 

Beide Paſtoren und Bruder Antonius werden darnach in 
die Gildeſtube gerufen, und die Verſammlung erklärt, daß die 
Prediger das Wort Gottes für ſich hätten, daß Bomhouwer 
beſiegt ſei. Er müſſe widerrufen. Da er ſich deſſen weigert 
und auch nach einer zweiten Disputation auf der Gildeſtube bei 
ſeiner Anſicht verharrt, gehen Abgeſandte der Gemeinde an den 
Rath, um demſelben anzuzeigen, daß ſie mit Antonius nach dem 
Worte Gottes verfahren würden, ohne dabei den Anſprüchen des 
Rathes wider den Antonius zu nahe treten zu wollen. Abge— 
ſandte der Gemeinde ſind es auch, welche den Paſtor Andreas 
Knopken beauftragen, den Bann auszuſprechen. Da nun mit 
der Verkündigung des Bannes Kaffmeyſter ſeinen Gaſt nicht 
länger behalten durfte, ohne ſelbſt in den Bann zu verfallen, 
auch ſonſt niemand in Riga den Gebannten aufnehmen durfte, 
blieb nur zweierlei übrig. Entweder ließ man Bomhouwer 
ziehen, oder aber der Rath brachte ihn wieder in ſicheres Ge⸗ 
wahrſam. Man wählte das erſtere, hauptſächlich wohl, weil, 
wie die Verhältniſſe lagen, eine politiſche Gefahr nicht zu be- 
ſorgen ſtand. Bruder Antonius konnte als unſchädlich betrachtet 
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werden. Höchſt intereſſant ift nun die autonome Stellung der 
Gemeinde in Riga. Daß ihr die Entſcheidung in Fragen der 
Lehre zuſteht, unterliegt keinem Zweifel, und ſie iſt im Recht, 
wenn ſie ihr Urtheil findet, ohne an ihre Obrigkeit, den Rath, 
zu gehen. Intereſſant iſt, daß neben den beiden Gilden die 
Schwarzenhäupter als beſondere Körperſchaft auch in der Kirchen⸗ 
gemeinde uns entgegen treten; wichtig vor allem aber iſt die 
Thatſache, daß um 1527 der proteſtantiſche Geiſt in Riga be⸗ 
reits ſo feſt Fuß gefaßt hat, daß die Stadt einen Anders⸗ 
gläubigen in ihren Mauern nicht glaubt dulden zu dürfen; daß 
die „reine Lehre“ ſo lebendig in aller Herzen wurzelt, daß ſie 
die Grundvorausſetzung alles bürgerlichen und privaten Lebens 
geworden iſt. 


Man kann den Brief Knopkens nicht ohne Bewegung leſen. 


Der eifrige, ſchriftfeſte Mann tritt uns greifbar in ſeinem Thun 
und Reden gegenüber, getragen von ſeiner Gemeinde und ſeine 
Gemeinde in ſorglichem Herzen tragend: ein guter und treuer 
Hirte, deſſen Bild lebendiger in uns lebte, wenn wir mehr 
Briefe hätten, die wie der obige ihn zu uns reden laſſen, wie 
er einſt zu ſeiner Gemeinde in Riga ſprach. Aber ſein Bild 
iſt heute verblaßt wie ſo vieles, was unſere Väter in den Jahr⸗ 
zehnten erlebten, welche dem ruſſiſchen Kriege unmittelbar vor⸗ 
hergingen. Es iſt, als hätte die entſetzliche Noth jener Kriegs⸗ 
jahre, die Gedächtnißkraft der Zeitgenoſſen gelähmt. Sie lebten 
in den Schrecken der Gegenwart, den angſtvollen Blick auf die 
Gefahren der Zukunft gerichtet. Wo ſollten da die Väter Zeit 
und Stimmung finden von den Tagen zu erzählen, da ſie zu 
Füßen des großen livländiſchen Reformators geſeſſen? 

Die Archive Rigas aber, welche uns Nachgeborenen die 
Mittel an die Hand hätten geben können die Vergangenheit zu 
neuem Leben zu führen, ſind verſtreut und verdorben. So iſt 
die Geſchichte der Reformation Rigas noch immer ein faſt unbe⸗ 
ſchriebenes Blatt; da mag der kleine Beitrag, den wir bieten, 
freundlich entgegen genommen werden. 


Daniel Hermann. 


Ein lipländiſcher Humanift. 


a 

Hon den deutſchen Schulen, die um die Mitte des 16. Jahr⸗ 
J bunderts in Blüthe ſtanden, war keine, die an Berühmt⸗ 
heit und Schülerzahl der des Johannes Sturm hätte 
gleichgeſtellt werden können. Mehrere tauſend Schüler, vorzüg⸗ 
lich Deutſche, aber auch Engländer, Franzoſen, Portugieſen, 
Italiener, Dänen und Polen arbeiteten ſich durch die 10 Claſſen 
ſeines Lyceums, und wenn wir die Reihe der wiſſenſchaftlich und 
politiſch hervorragenden Männer jener Zeit durchmuſtern, finden 
wir mehr als einen, der ſeinen Stolz darin ſetzt, ein Schüler 
des berühmten Straßburgers zu ſein, daher das claſſiſche Latein, 
in welchem ſo häufig die diplomatiſchen Correſpondenzen der 
Zeit abgefaßt ſind, vor allem die polniſchen, die aus der 
Kanzellei Sigismund Auguſt's, Stephan Bathory's oder Sigis⸗ 
mund III. kamen. Das Drängen nach Bildung, womöglich nach 
Gelehrſamkeit, fand ſich in allen Schichten der Bevölkerung, be⸗ 
ſonders Deutſchlands, und die eigenthümliche Wanderluſt, welche 
die Gelehrten des 16. Jahrhunderts charakteriſirt, hat die einzelnen 
Humaniſten weit verſchlagen, in ferne Länder. So ging von 
den Humaniſtenſchulen ein geiſtiges Coloniſationsweſen aus und 
der kosmopolitiſche Zug, den die gelehrte Erziehung hervorrief, 
ließ den Humaniſten eine Heimath finden, wo immer lateiniſch 
geſprochen und griechiſch geleſen wurde. 

Livland iſt in den Kreis dieſer Bewegung mit hineinge⸗ 
zogen worden; wenn uns heute auch die Namen der livländiſchen 
Humaniſten fehlen, ſo liegt das nur an dem Dunkel, in welchem 
die Reformationsgeſchichte Livlands noch ruht. Denn die Rec⸗ 
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toren der Schulen, Rigas zumal, waren ficher Humaniſten, eine 
humaniſtiſche Bildung haben unfere Prediger von den Kanzeln 
her mit der neuen Lehre verbreitet, Humaniſten endlich waren 
Bürgermeiſter und Secretaire der Städte, die Diplomaten des 
Ordens und des ſpäteren livländiſchen Landesſtaats. Aber die 
politiſchen Intereſſen überwogen und überwiegen noch heute ſo 
ſehr bei Betrachtung der Geſchichte des 16. Jahrhunderts, daß 
die hiſtoriſche Forſchung bis jetzt nicht Muße gefunden hat, das 
wiſſenſchaftliche Stillleben der Zeit zu verfolgen; die Helden der 
Feder und die Meiſter der Schulen ſind in den Hintergrund 
getreten vor den Helden des Schwertes und den Meiſtern im 
Rathe der Großen. Freilich ſind beide Thätigkeiten, die gelehrte 
und die politiſche, häufig ſo eng verbunden, daß ſie kaum zu 
ſcheiden ſind und dieſe doppelte Thätigkeit tritt uns auch bei 
dem Manne entgegen, deſſen Leben den Vorwurf unſerer Be⸗ 
trachtung bildet. 

Daniel Hermann iſt kein Livländer von Geburt. Sein 
Vater Andreas Hermann war Bürgermeiſter zu Neidenburg in 
Oſtpreußen, einer kleinen Stadt, die durch ihre Wochenmärkte 
einen gewiſſen Wohlſtand erworben hatte. Auch in Neidenburg 
hatte die Reformation ihren Einzug gehalten und der Bürger⸗ 
meiſter, damals in voller Manneskraft, hatte für die Lehre 
Luther's Partei ergriffen und unter vielen Kämpfen zum Siege 
der Reformation mitgeholfen. Die Hermann's waren nicht unbe⸗ 
mittelt und der Vater ſetzte Alles daran, ſeinen vier Söhnen eine 
gute Erziehung zu ſchaffen. Die Schule der Vaterſtadt führte 
nicht weit über die Grundelemente des Wiſſens hinaus, ſo 
mußten die Knaben das Haus der Eltern verlaſſen, um in der 
Ferne zu finden, was die Heimath nicht bieten konnte. Da war 
es ein nicht zu unterſchätzender Vortheil für ſie, daß der Vater 
ihnen einen guten Zehrpfennig auf den Weg geben konnte, damit 
ſie nicht, wie ſonſt häufig geſchah, durch Betteln und Singen 
ſich ihren Unterhalt ſchaffen mußten. Zwei Söhne waren früh 
geſtorben, ein dritter, Johann, der dem Jüngſten, Daniel Her⸗ 
mann, beſonders nahe geſtanden hatte, war weit herumgeworfen 
worden. Immer den beſten Lehrern war er nachgezogen, Paris 
zumal und die großen italieniſchen Univerſitäten hatte er beſucht, 
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von Rom war er nach Königsberg, darauf nach Wittenberg ge- 
zogen und dort in der Blüthe ſeiner Jahre geſtorben. Sechs 
Sprachen konnte er reden, leicht floſſen ihm die Verſe aus der 
Feder, griechiſch, lateiniſch oder deutſch, aber der unſtete Wander⸗ 
trieb, der ihn immer weiter fortzog, hat die Spuren ſeiner 
Arbeit und feiner Dichtungen völlig verwiſcht. Auch Daniel 
Hermann trat früh die gelehrte Wanderſchaft an; von Neiden⸗ 
burg ging er zuerſt nach Königsberg, aber ſchon 1558 zog den 
kaum 15 jährigen Knaben der Ruf des großen Lehrers Johannes 
Sturm nach Straßburg. Seine Vorkenntniſſe müſſen bedeutend 
geweſen ſein, denn der ſtrenge Meiſter nahm ihn in die dritte 
Claſſe auf, aus der er bereits das Jahr darauf nach rühmlich 
beſtandenem Examen — ein Goldſtück mit darauf geprägter Lilie 
war ihm als Preis zuerkannt worden — in die zweite Claſſe 
überging. Damit war er, wie Sturm ſich ausdrückt, in den 
„beiten und fürnempſten“ Theil der Schule übergegangen, der zu 
den freien Künſten und zu den oberſten Facultäten hinüberleitet. 
Aber Straßburg war damals noch nicht Univerſität und die 
Jünglinge drängte es an eine wirkliche Univerſität zu ziehen, 
und der damit verbundenen äußeren Vortheile theilhaftig zu 
werden. Die Straßburger Schüler, und mochten ſie noch ſo 
gelehrt die Schule verlaſſen, wurden nicht als voll anerkannt. 
Sie mußten fih als Schützen und Bachanten erſt deponiren 
laſſen und all' die kleinen und großen Quälereien durchmachen, 
denen ſie ihrer geiſtigen Reife nach bereits entwachſen waren. 
So zog auch Daniel Hermann von Straßburg nach Königsberg 
zurück, das damals unter dem Rectorat des Georg Sabinus 
blühte, ſpäter jedoch durch die von Oſiander heraufbeſchworenen 
Streitigkeiten verfiel‘; erft als 1567 Straßburg zu einer Academie 
erhoben wurde, kehrte er dorthin zurück. Die Stadt an den 
Ufern der Ell hatte von jeher einen beſonderen Reiz auf ihn 
ausgeübt. War doch hier der Geiſt der Dichtkunſt zuerſt über 
ihn gekommen, am rauſchenden Strom unter dem Schatten der 
Bäume; auch ſtand er von früher her noch in ſo gutem Andenken 
beim Rector Johannes Sturm, daß ihm die Ehre zu Theil 
ward, die Feierlichkeit der Eröffnung der Academie mit einem 
lateiniſchen Gedicht, das er öffentlich declamirte, zu beſchließen. 
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Das von den neueren Geſchichtsſchreibern der Univerſität wohl 
nicht genügend beachtete Gedicht in fließenden lateiniſchen 
Hexametern verfaßt — wie denn Daniel Hermann Zeit ſeines 
Lebens das heroiſche Metrum bevorzugt hat und nur mitunter 
zum Diſtichon, dem jambiſchen Verſe oder der ſapphiſchen Ode 
greift — ſchildert uns die Zuſtände Straßburgs, zählt die Ber- 
dienſte der Profeſſoren auf, rühmt die ſtrenge Zucht, die Jeder— 
mann — er ſei arm oder reich — nöthige, die Vorleſungen 
eifrig zu beſuchen, ſei es nun, daß er bei einem der Bürger der 
Stadt wohne, oder daß ihm das Glück zu Theil geworden, zu 
einem der Lehrer in perſönliche Beziehungen zu treten. Daniel 
Hermann bildete in Straßburg beſonders ſeine Kenntniß der 
Alten weiter aus und eine Reihe von Gedichten, die bei ver— 
ſchiedenen Anläffen von ihm öffentlich declamirt wurden, bezeugen 
uns ſeine Beherrſchung der Form. 

Die Themen, welche er theils ſelbſt wählte, theils von 
Sturm zur Bearbeitung zugewieſen erhielt, laſſen nicht viel 
Raum für ſelbſtändige und originelle Gedanken; wenn er über 
den Sündenfall und die Erlöſung, über den Tod Chriſti oder 
über das Leben der Gelehrten ſpricht, erwarten wir von vorn— 
herein keine große Ausbeute an neuen Gedanken; aber wir ſind 
doch erſtaunt über den oft wunderlichen Scharfſinn und die 
weitſchichtige Gelehrſamkeit, mit welcher der künftige Gelehrte 
paradirt; die Brücke wird gleichſam greifbar, über welche der 
Weg von der alten Scholaſtik zur neuen Wiſſenſchaft herüber— 
führt. Faſt zwei Jahre iſt Daniel Hermann in Straßburg ge⸗ 
blieben und manches Freundſchaftsband iſt hier geknüpft worden, 
das viele Jahre danach in der Fremde wieder gefeſtigt wurde. 
Hier laſſen ſich auch die erſten Spuren nachweiſen, die Daniel 
Hermann's Gedanken auf Livland lenkten. In einem Nachruf, 
den er einem ſcheidenden Freunde, Tiedemann Gieſe, widmet, 
wünſcht er dieſem eine Stellung im Rath des Königs von 
Polen, der um Livland mit dem Moskowiter Krieg führe. 
Welches Glück, wenn das Schickſal ihm einſt in Riga, der könig⸗ 
lichen Stadt, die letzte Ruhe beſtimme. Er ahnte damals nicht, 
daß dies Glück ihm ſelbſt beſchieden war! Auch Nicolaus 
Chriſtophorus Radziwil und Johannes Zamoiski ſtudirten feiner 


— 


— 


— 


57 


Zeit in Straßburg; Männer, zu denen unſer Dichter in nahe 
Beziehungen treten ſollte. Von Straßburg wandte ſich Daniel 
Hermann nach Baſel. Eine Reihe Gelegenheitsgedichte aus 
dieſer Zeit iſt erhalten, welche in die Zuſtände Baſels und in 
die religiöſen Bewegungen der Schweiz einen guten Einblick 
geben. Beſonders intereſſant in dieſer Hinſicht iſt ein umfang⸗ 
reiches Gedicht zu Ehren der zu Baſel 1569 zu Doctoren 
promovirten Humaniſten Philipp Camerarius — deſſen Gefangen- 
ſchaft in den Kerkern der römiſchen Inquiſition ausführlich ge- 
ſchildert wird — und Samuel Grynäus, der ebenfalls von den 
Katholiken verfolgt worden war und in Baſel eine Freiſtatt 
gefunden hatte. Eines der Gedichte iſt Goswin Kettler ge⸗ 
widmet, einem Neffen Gotthard's, des letzten livländiſchen Meiſters, 
der dem Jüngling als Muſter geſetzt wird; wie Gotthard vor 
Allem ſolle er arbeiten, dann ſei auch ihm eine ruhmvolle Zu⸗ 
kunft gewiß. Ende 1569 brach Daniel Hermann ſeinen Basler 
Aufenthalt ab und nachdem er kurze Zeit in Ingolſtadt ſtudirt, 
zog er nach Wittenberg, ſeiner humaniſtiſchen Bildung die letzte 
Feile anzulegen. 

Hatte er bisher faſt ausſchließlich Sprachen, Philoſophie 
und Recht ſtudirt, ſo wandte er jetzt ſeinen ganzen Eifer den 
Naturwiſſenſchaften zu, ohne dabei die vorgenannten Disciplinen 
zu vernachläſſigen. Mehr oder minder encyclopädiſch war nun 
einmal die Gelehrſamkeit der Zeit, man verlangte vom rechten 
Humaniſten, daß er neben der Grammatik und dem Recht auch 
in Aſtronomie und Naturkunde bewandert ſei. Das liebens— 
würdige Naturell Daniel Hermann's bewährte ſich auch in 
Wittenberg darin, daß es ihm bald gelang, einen großen 
Freundeskreis um ſich zu ſammeln; die zahlreichen Lieder dieſer 
Periode zeigen eine überraſchende Fülle perſönlich intimer Be— 
ziehungen und weiter Intereſſen. Gleich nach ſeiner Ankunft 
in Wittenberg traf ihn die Trauerkunde vom Tode des Vaters, 
bald darauf ſtarb in Wittenberg ſein bereits erwähnter Bruder 
Johann. Der wanderluſtige Mann war zuletzt in Königsberg 
geweſen, war während der dort herrſchenden religiöſen Streitig⸗ 
keiten vertrieben worden und glaubte endlich in Wittenberg eine 
Ruheſtatt gefunden zu haben. Eben hatte er ſeine Vorleſungen 
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über hebräiſche Grammatik und über die Schriften des Talmud 
begonnen, als der Tod ihn dahinraffte. Der Nachruf Daniel 
Hermann's gehört zu feinen beſten Dichtungen. Wirkliches Ge- 
fühl klingt durch diefe lateiniſchen Hexameter; es ift der Mug- 
druck tiefempfundenen Schmerzes und die Schilderung der ver— 
worrenen Lebensgänge des Bruders von mehr als vorübergehendem 
Intereſſe. Ueberhaupt können wir bei dieſer Gelegenheit nicht 
genug betonen, wie reich das Material iſt, das die Dichtungen 
Daniel Hermann's für die Geſchichte des ſpäteren Humanismus 
in Deutſchland bieten. Nach des Bruders Tode war Daniel 
der letzte männliche Sproß ſeines Hauſes, noch lebte die Mutter, 
und wie es ſcheint, zwei Schweſtern in Neidenburg auf dem 
Gütchen, das der Vater ihnen hinterlaſſen hatte; Daniel hat ſie, 
ſo viel wir wiſſen, nicht wiedergeſehen. In Wittenberg iſt es 
ihm übrigens recht wohl geglückt. Aus all ſeinen Liedern klingt 
ein Ton der Zufriedenheit und glücklichen Humors, der einen 
Rückſchluß auf die innere Zufriedenheit des Dichters erlaubt. 
Daniel Hermann hat ſtets ein ausgeſprochenes Bedürfniß 
nach guter Geſellſchaft gehabt, überall finden wir ihn im Kreiſe 
der Beſten und auch in Wittenberg iſt mehr als ein Name 
guten Klanges unter ſeinen Freunden. So auch ein Livländer 


Johann Wigand, ſein Tiſchgenoſſe, dem er zum Namenstage 


einen poetiſchen Glückwunſch ſchickt. „Vor allem“, ſingt er, „biſt 
Du Wigand zu Waffenſpiel und hartem Streit geboren, aber 
edel im Felde biſt du auch weiſe im Rath.“ In perſönlich 
innigen Verkehr aber trat er zu Fabian Burggrafen von Dohna, 
mit dem er eine Reiſe durch Schleſien und Sachſen unternahm, 
bei welcher beſonders die ſächſiſchen Silberbrüche beſichtigt und 
geologiſch ſtudirt wurden. Auf dieſe Reiſe folgte Hermann's 
Ueberſiedelung nach Wien und ſeine Anſtellung in der kaiſerlichen 
Kanzellei. Er hat dies Amt nicht gleich erhalten. Es begann 
im Gegentheil für ihn anfänglich eine recht trübe Zeit. Schon 
krank hatte er Wittenberg verlaſſen; unterwegs, es war Mitte 
1572, hatte das heftige Fieber, das ihn plagte, noch zugenommen. 
Auf der Donau fahrend, fiebernd, von lärmenden Schiffsknechten 
umgeben, hatte er einen Panegyricus auf die Krönung des Erz— 
herzogs Rudolf zum Könige von Ungarn gedichtet; er hoffte ſo 
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die Aufmerkſamkeit des Hofes auf ſich zu lenken. Ihn begleiteten 
auf der Reiſe zwei Wittenberger Freunde Gabriel Giegner und 
Wilhelm Seemann. Sie hatten ihre Reiſe zunächſt auf Regens⸗ 
burg gerichtet, raſteten dort einige Tage, dann ging es weiter 
auf der ſchönen blauen Donau — Dambii glaucum trajecimus 
amnem — man ſieht, die Bezeichnung geht nicht auf moderne 
Sentimentalität zurück — bis Paſſau, von dort nach Linz. 
Hier trennten ſich die Freunde. Daniel Hermann marſchirte die 
Traun hinauf bis nach Wimsbach, wo ihn ein Freund herzlich 
aufnahm: er hatte Erkundigungen eingezogen, wie von dort der 
Weg nach Steyer führe und war dann ohne Führer immer 
weiter nach Oſten über Berg und Thal vorwärts gedrungen, 
ſein Ziel zu erreichen. In Steyer aber ergriff den übermüdeten, 
vom Marſch auf durchweichten unbequemen Wegen völlig Er⸗ 
ſchöpften das Fieber mit doppelter Gewalt. Mit Mühe nur 
gelang es ihm, auf einem Fuhrwerk bis nach Mangra, dem Sitz 
ſeines Freundes Seemann, zu dringen, wo deſſen Mutter den 
ſchwer Erkrankten liebevoll aufnahm und aufopfernd pflegte. Sie 
entließ ihn erſt, als er ſich für geneſen hielt, aber halb krank 
traf unſer Dichter in Wien ein. Er fand hier manchen Freund 
vor, aber eine Anſtellung war nicht ſo leicht zu finden, wie er 
gehofft hatte. Dazu kam das Fieber wieder und ſeine Stimmung 
wurde immer trüber. Wir finden den Ausdruck derſelben in der 
poetiſchen Epiſtel, in welcher er ſeinen Wittenberger Caspar von 
Minckwitz, der inzwiſchen kaiſerlicher Rath geworden war, bittet, 
ihm den Beſuch des berühmten Leibarztes Kaifer Maximilian's, 
Crato, zu ſchaffen. Crato, deſſen Tagebücher wir bekanntlich die 
Tiſchreden Luther's danken, war nicht nur der bedeutendſte Arzt, 
ſondern auch einer der bedeutendſten Männer des 16. Jahr⸗ 
hunderts. Er kam und Daniel Hermann wurde wieder her⸗ 
geſtellt. Mit der wiedergewonnenen Geſundheit kam ihm auch 
die alte Spannkraft und Findigkeit des Geiſtes wieder. Mari- 
milian II., in humaniſtiſchen und proteſtantiſchen Kreiſen vielleicht 
der beliebteſte Fürſt der Zeit, war als duldſamer hochgebildeter 
Mann allbekannt. Sein Leibarzt Crato, den er mit Gnaden 
überhäufte, war entſchiedener Anhänger der Reformation, wes⸗ 
halb ſollte nicht auch Daniel Hermann hoffen, hier Fuß zu 
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faſſen. Dennoch macht die poetiſche Bittſchrift, die er an Mari- 
milian richtete, auf uns keinen angenehmen Eindruck. Sie trägt 
allzuſehr den Stempel des Höfiſchen und unfer Gefühl iſt ver- 
letzt, wenn er den Kaiſer gleichſam einen zweiten Gott nennt. 
Es war gerade die Nachricht vom Tode Sigismund Auguſt's 
eingetroffen, Daniel Hermann, dem als Oſtpreußen das polniſche 
Weſen wohl bekannt war, glaubte, wenn Polen und Oeſter— 
reich unter einen Oberherrn kämen — wozu alle Ausſicht zu 
ſein ſchien — in Polen ganz beſonders gut verwendbar zu ſein. 
Doch drang er jetzt mit ſeiner Bitte nicht durch, ihm mußte ge— 
nügen, zu Minckwitz in ein perſönliches halb dienſtliches Ver— 
hältniß zu treten, eine Art Privatſecretariat, bei dem er aber 
fein gutes Auskommen fand. In Minckwitzen's und des kaiſer⸗ 
lichen Raths Joachim von Berg Gefolge war er September 1573 
nach Schleſien gereiſt und in launigen Verſen ſchildert er uns 
ein Gaſtmahl, das er in Glogau beim Edlen von Krakuwitz 
eingenommen. 

Weit bedeutender ſind aber die politiſchen Dichtungen, 
welche dieſer Periode entſtammen: über das polniſche Inter⸗ 
regnum, über die pariſer Bluthochzeit und über die nach dem 
Tode Karl IX. erfolgte Flucht König Heinrich III. von Warſchau 
nach Paris. Beſonders das zweite dieſer Gedichte, das gegen 
Johannes Auratus, einen höfiſchen franzöſiſchen Dichter, ge— 
richtet iſt, der die Ermordung Coligny's als Heldenthat pries, 
verdient unſere Beachtung. „Haſt Du“, ruft er dem Gegner zu, 
„denn kein Mitleid mit dem Helden Coligny, den man mit 
puniſcher Treuloſigkeit, durch Vertragsbruch, als ſollten die 
wilden Gaſtmähler der Centauren erneuert werden, in den Tod 
gejagt hat? dem unſchuldigen, unvorbereiteten, nichts ahnenden 
Greis, deſſen blutiger Leib durch die Stadt geſchleift ward, zum 
Schauſpiel dem Pöbel. O der Frevelthat, Jahrhunderte werden 
ſie nicht verwiſchen. Und dieſen Mann, den herrlichen Helden, 
beſchmutzeſt Du, ſelbſt nachdem er gefallen iſt, noch mit Deinem 
Geifer. Wahrlich, treffliches Lob habt Ihr verdient, Du und 
Dein König, der ein Tyrann iſt, wilder und grauſamer als je 
die Sicilianer waren.“ Und darauf wendete er ſich an die 
Polen. „Aus Vipernſamen ſind die Valois entſproſſen. Nehmt 
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keinen König dieſes Geſchlechts bei Euch auf, noch haftet ja 
an den Männern von Paris das rothe Blut, das ſie vergoſſen.“ 
Frankreich aber möge in ſich gehen. Sie, die ermordet worden 
hätten Frieden gefunden; wehe aber den Mördern. Langſam 
zwar, aber furchtbar ſicher ſchreite Gottes Strafe heran und 
auch den werde ſie treffen, der ſolche Schandthaten zu preiſen 
die Stirn habe. 

Daſſelbe Pathos tiefempfundener Entrüſtung tritt uns im 
dritten dieſer Lieder entgegen. Karl IX. habe die Nemeſis er⸗ 
reicht. Heinrich, der wie ein Fuchs den polniſchen Thron 
erſchlichen und jetzt nach kurzer ruhmloſer Regierung flüchtiger 
als Haſe und Wind Polen verlaſſe, ſolle der Geſchicke ſeines 
Hauſes gedenken. Böſer Tod habe ihm den Vater und zwei 
Brüder geraubt. Jetzt ſei er der letzte Valois. Darum habe 
er andere Wege einzuſchlagen, als die ſeiner Vorgänger. Sonſt 
könne wohl an ihm und ſeinem Hauſe das Schriftwort wahr 
werden, daß der Böſen Samen mit der Wurzel vertilgt wird. 
Dieſe Gedichte, raſch in Flugblättern verbreitet, wandten die 
Aufmerkſamkeit Maximilian's dem Dichter wieder zu. Er erhielt 
die Stelle eines Secretairs für die lateiniſche Correſpondenz am 
kaiſerlichen Hof; das Bittſchriftenweſen und die militairiſchen 
Finanzen ſcheinen ſeine Branche geweſen zu ſein und gewiß iſt 
es nicht als Zufall zu betrachten, daß gerade Caspar von 
Minckwitz ſein Vorgeſetzter wurde. 

Der neue Beruf erforderte vielfache Ortsveränderung, wie 
ſie dem reiſeluſtigen Sinne des Dichters entſprach, und ſo finden 
wir ihn in Ungarn, in Böhmen, in der Lauſitz, für gewöhnlich 
aber in Wien, deſſen ſchon damals leichtlebige Bevölkerung 
Daniel Hermann zu manchem draſtiſchen Sittenbilde Stoff gab. 
Auch die Satyre wurde jetzt von ihm gepflegt. So begrüßt er 
3. B. den kaiſerlichen Bibliothekar Hugo Blotius, einen ſonſt 
wohlverdienten Mann, der aber, nachdem er die dritte Frau 
begraben, eben im Begriff iſt, die vierte, eine reiche alte Dame, 
zu heirathen, mit ſtichelnden Verſen. Und wenige Monate 
darauf ſchickt er ihm ein zweites Gratulationsgedicht zu. Die 
alte Frau iſt geſtorben, er ſolle nicht weinen, ihre blanken 
Thaler ſeien ihm ja geblieben. Oder er beſingt die Gedichte 


Holzer's. Hölzern ſeien die Verſe, hölzern die Spitzen, man 
merke es wohl, der Dichter ſelbſt ſei hölzern. Oder aber er iſt 
mit ſeinen Collegen von der Kanzellei auf den Kalenberg ge— 
zogen, eine Proceſſion mit anzuſehen; bei kühlem Wein in Herr- 
licher Natur haben fie den Abend verbracht und zu Hermann's 
Freude den ſonſt nicht willigen Abt des Kloſters bewogen, ihnen 
von ſeinem Beſten zu ſchänken. Es waren frohe Tage in Wien. 
Seine Dienſte in der Kanzellei wurden wohl anerkannt, Kaiſer 
Maximilian verlieh ihm Adel und Wappen und ertheilte ihm 
bald darauf den Titel eines Geheimſecretairs. Dabei hatten ſich 
ſeine Vermögensverhältniſſe ſo günſtig geſtaltet, daß er in 
Neidenburg dem Vater ein prächtiges Denkmal ſetzen konnte. 
Es ſchien, als ſolle Daniel Hermann Wien nie mehr verlaſſen. 
Da ſtarb im October 1576 zu Regensburg Kaiſer Maximilian 
und mit ihm ſchwand auch der Geiſt der Duldung, der bisher 
in Oeſterreich geherrſcht hatte. Kaiſer Rudolf ſtand unter dem 
Einfluß der Jeſuiten; es wurde dem glaubenstreuen Proteſtanten 
unheimlich am Wiener Hofe, ſah er doch, wie einer ſeiner luthe— 
riſchen Freunde nach dem andern beſeitigt wurde. Selbſt der alte 
hochverdiente Leibarzt Crato war fortgezogen und nur die leichte 
Sinnesart des Dichters, der ſelbſt in jenen ſorgenvollen Tagen 
noch Laune fand, über das alte Thema von den Dornen, welche 
die Roſe umgeben, zu ſchreiben, der mit Jubel die neuen muſi⸗ 
kaliſchen Erfindungen des Nürnbergers Spatz begrüßt, „denn nichts 
giebt es ſchön'res auf Erden als die Muſik,“ macht uns erklär— 
lich, wie er noch zwei volle Jahre in Wien aushielt. Es mochte 
ihm doch ſchwer fallen, die neue Heimath, der er ſo viel gute 
Seiten abzugewinnen verſtand, zu verlaſſen. Er war nicht der 
Mann zu brechen, bevor ein Bruch unumgänglich wurde. In 
ſolchen Fällen pflegte er einen äußeren Anlaß abzuwarten, der 
ihm die Entſcheidung in die Hand ſpielte. Der Anlaß blieb 
nicht aus. Im Jahre 1578 erkrankte er heftiger als je vorher. 
Das böſe Fieber war wiedergekommen und in den ſchlimmen 
Tagen, die er auf dem Siechbett verbrachte, zogen ihn die Ge— 
danken mehr als einmal zurück in die Heimath. Wie er unter 
ſeine Gedichte bis an ſein Lebensende das Borussus mit be⸗ 
ſonderem Stolze ſetzte, ergriff ihn jetzt das Heimweh nach ſeiner 


breußiſchen Heimath, die er feit vier Luſtren nicht wieder geſehen. 
Er hatte die Fäden nie ganz abgeriſſen, die ihn mit derſelben 
verbanden, und als nach ſeiner Geneſung die Stadt Danzig ihn 
aufforderte, in ihre Dienſte zu treten, griff er ohne Zögern zu. 
Er ſah in dieſer Berufung die Erfüllung des Gebets, das er in 
den ſchwerſten Tagen ſeiner Krankheit niedergeſchrieben. „Ob⸗ 
gleich zum Begräbniß jeder Ort gut iſt, ſo laß mich, Herr, doch 
hier in der Fremde nicht ſterben.“ Als nun das Vaterland 
rief, glaubte er nicht nein ſagen zu dürfen und ſo verließ 
er Wien. 

Sein Scheiden ließ eine Lücke nach im Kreiſe der Freunde; 
wie ſehr ſie ihn vermißten zeigen die Abſchiedslieder, welche ſie 
ihm nachgerufen. Heinrich Liſtrius, der Rheinländer, Caspar 
Copiſius, Heinrich Porſchius und des Kaiſers Mathematiker 
Paul Fabricius, ſie alle klagen in mehr oder minder eleganten 
Verſen um den fortziehenden Dichter Daniel Hermann, den 
Preußen. Denn nun war er ja wieder in vollem Sinne Preuße; 
in Dienſten Danzigs, das fih erft kürzlich nach harter Be- 
lagerung Stephan Bathory ergeben hatte, ſollte er den ruſſiſchen 
Feldzug des Königs mitmachen, um, wo es nöthig war, die 
Intereſſen der Stadt wahrzunehmen, die Geldgeſchäfte des Königs 
mit der Stadt zu vermitteln und regelmäßige Berichte über den 
Verlauf des Krieges einzuſchicken. Aus dem ruhigen und be⸗ 
quemen Wiener Leben ging es friſch in harte Arbeit hinein, 
aber das war ihm gerade recht; mit voller Kraft warf er ſich 
in die mühſelige Laufbahn, die ihm nun bevorſtand. Juli 1579 
hat er ſeine Miſſion bereits angetreten, wir finden ihn zu Ende 
des Monats in Kowno, wo eben in 7 Kutſchen die Geſandten 
des deutſchen Ordens eingetroffen ſind. 

Rottenweiſe ziehen Reiter und Knechte durch die Stadt nach 
Polotzk, ihnen nach unſer Gewährsmann in's königliche Lager 
vor die belagerte Stadt. Aber nur langſam ging in jenen 
Tagen eine Reiſe von ſtatten. Mitte Auguſt iſt Daniel Hermann 
erſt in Wilna, wo eben die Nachricht eingetroffen war, daß die 
Stadt Polotzk ausgebrannt ſei und die Moskowiter ſich in das 
feſte Schloß zurückgezogen hätten. Hier ſah er auch zum erſten 
Mal Taube und Kruſe, die mit den Deutſchherren in des Königs 


Namen verhandeln ſollten. „Mich nimmt Wunder“, bemerkt 
Hermann, „daß man ſolche Leute zu einer ſolchen hochwichtigen 
Transaction braucht. Die Teutſchen Herren ſelbſt halten nit viel 
von ihnen.“ Und nun ging es weiter über Wilna nach Grodno. 
Inzwiſchen war es Stephan Bathory gelungen, am 30. Auguſt 
Polotzk einzunehmen. In glühenden Farben hat Daniel Her— 
mann in ſeiner Stephaneis den Untergang der Stadt geſchildert, 
den letzten Verzweiflungskampf der unterliegenden Ruſſen, wie 
ſie immer mehr zurückgedrängt wurden und ſchließlich die Ruhe 
des Todes über Stadt und Burg lagerte: 
Occidit hostis atrox: domus oceidit, oceidit ignis. 

Es fiel der entſetzliche Feind, die Burg und das Feuer erſtarben. 

Verhandlungen wurden angeknüpft, das erſte Ziel des Feld— 
zuges war erreicht. Daniel Hermann benutzte die Pauſe, die in 
den Kriegswirren eingetreten war, um nach Königsberg zu reiſen, 
wohin Aufträge ſeiner Stadt ihn riefen und von früher her 
noch viele Anknüpfungspunkte ſich ihm gewahrt hatten. Aber 
ſchon im Mai des nächſten Jahres finden wir ihn wieder in 
Wilna. Im Juni kam es zu einem fünfwöchentlichen Waffen⸗ 
ſtillſtande zwiſchen Rußland und Polen; eine große Geſandtſchaft 
des Zaren ſollte den endgiltigen Frieden anbahnen. In Polen 
aber ſetzte man trotzdem die Rüſtungen energiſch fort, denn 
eigentlich glaubte keine Partei an den Frieden. Czasnik, fünfzig 
Meilen von Wilna, war zum Muſterplatz auserſehen. Am 
19. Juli lief der Waffenſtillſtand ab. Ein ruſſiſcher Curier war 
am Abend des Tages eingetroffen und hatte die Meldung ge— 
bracht, daß die große Geſandtſchaft am 1. Auguſt in Smolensk 
eintreffen werde. Man erkannte darin nur die Abſicht Iwan's, 
die Entſcheidung hinzuziehen und der Kriegsrath beſchloß, gegen 
Witebsk aufzubrechen. Von dort ſollte es entweder gegen 
Smolensk oder ‘gegen Pleskau gehen. Inzwiſchen hatten die in 
Wilna anweſenden Rigaſchen Geſandten, denen Daniel Hermann 
mit Rath und That beizuſtehen beauftragt war, vergeblich guten 
Beſcheid zu erlangen geſucht. Es war die alte unerquickliche Frage 
wegen der Unterwerfung unter Polen, die doch ſtattfinden mußte 
und bei der man von polniſcher Seite noch allerlei Vortheile der 
Stadt gegenüber zu erringen trachtete. Ob die Bürgerſchaft den 


4. oder den 3. Theil der Stadt für ſich haben ſolle, ob die 
Penſion pro recognitione 5000 oder 3000 fl. jährlich betragen 
ſolle, wie es mit dem biſchöflichen Hof zu halten ſei, wer den 
Schlüſſel zu Wall und Thor haben ſolle u. dgl. m. Die Ge⸗ 
ſandten bekamen ihren Beſcheid nicht, des Königs Majeſtät wolle 
darüber auf eine andere Zeit tractiren und unverrichteter Sache 
mußten ſie abziehen. Am 28. Juli endlich ſollte die Vorhut des 
Heeres gegen Rußland aufbrechen. Der Großkanzler Zamoiski 
mit 15 000 Mann voran, als ſein Berather Georg Farensbach 
und als Führer kleiner Schaaren der Graf von Pomsdorf und 
Ernſt Weyer. Farensbach hatte ſich erboten, Daniel Hermann 
ganz zu ſich zu nehmen und ihm aus Dank gegen die Stadt 
Danzig alles Liebe und Gute zu erzeigen. So wurde der 
Dichter und Humaniſt mitten in das Kriegsgetümmel hineinge⸗ 
zogen und dieſem Umſtande danken wir die anſchaulichen Berichte, 
mit denen er die Ereigniſſe begleitet. Am 12. Auguſt wurde 
auf eilig geſchlagener Brücke die Düna überſchritten. Man nahm 
den Weg auf Weliki Luki zu. Die Straßen waren durch lange 
andauernden Regen aufgeweicht, es ging nur langſam vorwärts. 
Erſt am 26. war man der Feſtung auf anderthalb Meilen 
genaht. Eine Recognoscirung ergab, daß das Gerücht nicht 
gelogen hatte, welches erzählte, daß die Stadt niedergebrannt 
ſei. Sie war von den Ruſſen, die ſich auf die Feſtung zurück⸗ 
gezogen hatten, ſelbſt eingeäſchert worden; 5000 Häuſer, dar⸗ 
unter 40 Kirchen, waren vernichtet, die reiche Handelsſtadt, nächſt 
Nowgorod und Pleskau die bedeutendſte Stadt des Nordens, 
exiſtirte nicht mehr. Aber die Feſtung mußte bezwungen werden, 
noch war das ſchwere Geſchütz der Polen nicht eingetroffen und 
weil die vielberufene große Geſandtſchaft jetzt wirklich in der 
Nähe war, wurde ein Stillſtand auf einige Tage geſchloſſen. 
Am 29. wurden die ruſſiſchen Geſandten dem Könige zugeführt. 
Man traute ſeinen Ohren nicht, als ſie, nachdem ſie den langen 
Gruß mit den vollen Titeln beider Herrſcher verleſen, im Namen 
Iwan's verlangten, Stephan Bathory ſolle mit ſeinem Kriegs— 
volk ſich wieder in ſein Land wenden, dahin werde der Groß— 
fürſt ſeine Geſandten verordnen und aller Zwiſtung halber 
tractiren laſſen. Man fragte zum erſten, andern und dritten 
Dr. Schiemann, hiſtoriſche Darſtellungen. 5 
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Mal, ob fie denn wirklich weiter nichts vorzubringen hätten, und 
als ſie bei ihrem Beſcheid blieben, war ihnen die kurze Antwort, 
weil ſie mit ſo nichtiger Werbung gekommen, ſollten ſie wieder 
ohne Beſcheid fortziehen. 

Die Polen aber begannen jetzt die Belagerung allen Ernſtes. 
Der Fluß wurde überſchritten, das Lager auf der andern Seite 
geſchlagen, Laufgräben und Schanzkörbe gemacht. Am letzten 
Auguſt traf auch das Geſchütz ein, die Heiducken zogen es vor 
die Feſtung, die Kanonen wurden gerichtet und am 1. September 
begann man zu ſchießen. Wir verfolgen die Belagerung nicht 
bis in ihre höchſt intereſſanten Einzelheiten. Weliki Luki wurde 
mit Sturm genommen, die Beſatzung ertränkt, niedergeſäbelt, 
verbrannt. Zum erſten Mal ſah Daniel Hermann mit Grauen 
die Unmenſchlichkeit und Roheit, die damals die ſtete Genoſſin 
des Krieges war. 

Die Verhandlungen waren inzwiſchen wieder aufgenommen 
worden. Als die Geſandten des Großfürſten ſahen, daß es den 
Polen bitterer Ernſt war, hatten ſie ſich zu Abtretungen bereit 
gezeigt. Aber Stephan Bathory forderte ganz Livland für ſich. 
Ging doch diesmal der Krieg nicht um Erwerbungen in Ruß⸗ 
land, es handelte ſich auf beiden Seiten um den Beſitz Livlands. 
Des Landes, nicht der Livländer, die waren eine unbequeme 
Zuthat, die man am Liebſten losgeworden wäre, auf gute oder 
ſchlechte Art. 

Man hatte ſich geeinigt, einen polniſchen Geſandten nach 
Moskau mitzugeben, in zwölf Tagen müſſe er zurück ſein, die 
definitive Antwort Iwan's zu bringen. Die Lage der Polen 
war mittlerweile nicht die beſte. Sie hatten große Verluſte 
gehabt, es ſtellte ſich heraus, daß es nicht möglich ſein werde, 
vor Einbruch des Winters vor Pleskau zu gelangen und den 
Feldzug zu beendigen, da die kleinen ruſſiſchen Feſtungen, die 
vorher genommen werden mußten, ſich mit verzweifelter Tapfer⸗ 
keit wehrten. Auch wurden die deutſchen und ungariſchen Söldner 
ſtörrig, ſie wollten nicht weiter und konnten nur mit vieler 
Mühe zum Gehorſam gebracht werden. Darüber ging viel Zeit 
verloren und Daniel Hermann, der den ſchleppenden Gang des 
Zuges nicht weiter mitmachen wollte, auch in Angelegenheiten 
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ſeiner Stadt nichts auszurichten vermochte, beſchloß umzukehren. 
Durch einen 24 Meilen langen Wald, der ſo öde war, daß 
nirgends Gras und nur an zwei Stellen Waſſer zu bekommen 
war, daß er den ganzen langen Weg keinen Vogel ſingen hörte, 
zog er über Polotzk und Disna nach Dünaburg, um dort abzu⸗ 
warten, wo das Kriegsweſen hinaus wolle. Dort trafen die 
Nachrichten ein von den Verluſten, welche die Polen bei Erobe⸗ 
rung jener kleinen Feſtungen erlitten, unter den Gefallenen 
mußte auch Daniel Hermann einen braven Freund beweinen. 
Faſt muthet es uns an, als hörten wir die Weiſe eines alten 
Volksliedes, wenn er erzählt, wie Martin Weyer auf die Fütte⸗ 
rung ausritt in den Wald; wie er von den Anderen ſich trennte, 
weil er einen weißen Vogel erblickte, der von Baum zu Baum 
immer weiter flog, wie er ſich endlich verloren und nach drei 
Tagen „zweimal geſchoſſen und gewundt“ todt im Walde gefunden 
worden. Dann kam die Botſchaft, daß der Geſandte aus Moskau 
zurück ſei. Der Großfürſt, berichtete er, wiſſe ſich zu erinnern, 
daß er weiland in ſeinem Zorn Polotzk eingenommen habe. 
Nun hätte es der König wieder, es ſolle alſo von beiden Seiten 
aufgehoben fein. Auch Wieliſcha, Uſchwa und Kokenhuſen wolle 
er abtreten, aber ganz Livland nie und nimmer. Damit ſei 
dann der König ſchlecht zufrieden geweſen und ſo ſei Gott allein 
bewußt, was aus dieſem Kriege erfolgen werde. 

Der Aufenthalt Daniel Hermann's in Dünaburg war nichts 
weniger als erquicklich. Eine böſe Seuche raffte Volk und Vieh 
dahin, Viele lagen darnieder, überall ſah man Kranke. Und 
dazu die Klagen der deutſchen Edelleute, die von den Polen an 
Leib und Beſitz ſo geplagt wurden, daß viele Haus und Hof 
verkauften, um faſt mittellos nach Kurland zu ziehen. Das, 
meint Daniel Hermann, ſei auch ein Modus, die Deutſchen los 
zu werden. 

Man ſah in Danzig ein, daß es zunächſt nutzlos wäre, den 
Geſandten beim polniſchen Heere zu laſſen; auf feine Bitte erhielt 
Daniel Hermann die Erlaubniß, in die Heimath zurückzukehren. 
Er nahm ſeinen Weg über Wilna und der letzte Brief, den er 
aus Wilna ſchreibt, giebt dem Widerwillen Ausdruck, den die 
zuchtloſe polniſche Wirthſchaft in ihm erregt hatte. 
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„In Summa“, jagte er, „es wäre kein Wunder, wenn einer, 
der zuvor guter Expedition und guter Verrichtung in allerlei 
Sachen gewohnt iſt, und bei dieſem Hof auch in der allerbilligſten 
Sache wenig oder gar nichts verrichten kann, ſich darüber ſein 
Leben abkümmert. Und iſt keine Beſſerung zu hoffen, es ſei 
denn, daß wir per transsubstantiationem aus der Wurzel durch 
die Union zu natürlichen, leibhaften Polen werden und alſo unſerer 
Vorfahren Subſtanz nit mehr wiſſen. Oder aber, unſer Herr 
Gott helf uns wieder ad principium, nicht allein uns Preußen, 
ſondern noch vielen der deutſchen Nation. Ich hab mein Elend, 
mein Jammer an dem Dünaſtrom geſehen, fie klagen, fie wüßten 
keinen Underſcheid zwiſchen dem Moskowiter und dem Polen, allein 
daß die Unſern nit brennen und mit Feuer das Land verheeren.“ 

Daniel Hermann kehrte nach Danzig zurück und ein Jahr 
lang ſind wir ohne jede Nachricht über ihn. Erſt als der zweite 
Feldzug Stephan's beinah beendigt war und auf Anregung des 
Jeſuiten Poſſewin die Friedensverhandlungen mit Rußland be- 
gonnen hatten, ſehen wir ihn wieder in Dienſten ſeiner Stadt 
thätig. Er war nach Wilna gezogen und dort trafen die mit 
großer Spannung erwarteten Kriegs- und Friedensnachrichten ein. 
Man wußte, daß die Belagerung von Pleskau noch fortdauerte, 
mehrfach war der Sturmlauf der Polen abgeſchlagen worden, 
es fragte ſich, ob Iwan unter dieſen Umſtänden die Verhand⸗ 
lungen nicht abbrechen werde. Da, am 28. Januar 1582, traf 
die Nachricht ein, daß ein Friede auf zehn Jahre abgeſchloſſen 
ſei. Die Bedingungen waren für Polen günſtig. Ganz Livland, 
im alten Sinn des Wortes wurde ihnen abgetreten, Narva aber 
ſolle derjenige behalten, der es den Schweden entreiße — der 
Keim zum polniſch⸗ſchwediſchen Kriege lag in dieſer Beſtimmung. 
— Was Stephan Bathory von ſeinen ruſſiſchen Eroberungen 
zurückgab, ſchien im Vergleich dazu nicht in Betracht zu kommen. 
Und am 4. Februar traf darauf der König ſelbſt in Wilna ein. 
Von polniſchen und litthauiſchen Großen geleitet, zog er in die 
feſtlich geſchmückte Schloßkirche. Der Gottesdienſt wurde mit 
einer Predigt eröffnet, dann folgte Kirchenmuſik, zuletzt ein foge- 
nannter Prologus, eine halb theatraliſche Aufführung, die von 
den Jeſuiten, denen ja der eigentliche Siegespreis zufiel, inſcenirt 
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war. Ein Priefter, der den päpftlichen Legaten Poſſewin dar⸗ 
ftellte, und ein Moskowiter traten auf. In langer Wechſelrede 
wurde über Krieg und Frieden verhandelt, ſchließlich ergriff der 
Prieſter mit der Rechten ein Schwert, mit der Linken einen Oel⸗ 
zweig, der Gegner ſollte wählen: Krieg oder Frieden. Als dann 
der Moskowiter nach dem Oelzweig griff, erſcholl in mächtigem 
Chor das Te deum laudamus, der Abſchluß der Feier. Zu 
ewiger Erinnerung aber wurde die Hoffahne in der Schloßkirche 
aufgeſteckt. 

Wie darauf Stephan Bathory nach Riga zog und wie ver⸗ 
hängnißvoll ſein Aufenthalt daſelbſt den Freiheiten von Stadt 
und Land wurde, iſt andern Orts erzählt worden und darf als 
bekannt vorausgeſetzt werden. Daniel Hermann war dem Könige 
vorausgeeilt und am 1. März in Riga eingetroffen. Obgleich 
die Stadt durch die unerwartete Ankunft Stephans und ſeines 
zahlreichen Gefolges ſtark in Anſpruch genommen war und 
Quartiere nur ſchwer beſchafft werden konnten, auch die Häuſer, 
wie Daniel Hermann klagt, gar unbequem von Wohnung gebaut 
waren, gelang es ihm doch, ein Unterkommen zu finden. Ein 
Theil der Wohnung der Frau Urſula Kröger, weiland Berent 
Buttens nachgelaſſener Wittib, wurde ihm eingeräumt und bald 
erkannte er, der bei ſeinen vierzig Jahren noch raſch und jugend⸗ 
lich empfand, daß er in ihr die Genoſſin für ſein weiteres Leben 
gefunden habe. In ihr die Gattin und in Riga die Heimath 
und den eigenen Herd. Schon am 3. April, alſo nur einen 
Monat nach ſeinem Eintreffen in Riga, ſchreibt er dem Rath der 
Stadt Danzig, daß er ſich mit der tugendſamen Frau Urſula 
verlobt habe und ganz in Riga zu bleiben gedenke, er bittet den 
Rath, ihn als ſtehenden Geſchäftsträger anzuſtellen; jetzt, da 
Riga auch polniſch geworden, werde der Verkehr mit Danzig 
unzweifelhaft auch lebhafter werden. Als Rigaer Bürger aber 
werde er am Meiſten nützen können. In Danzig war man 
nicht abgeneigt, ſeiner Bitte zu willfahren, nur ſolle Daniel 
Hermann vorher noch im Auftrage der Stadt eine Reiſe nach 
Kurland zu Herzog Gotthard Kettler unternehmen, um wo mög⸗ 
lich dieſen zu bewegen, der Stadt Danzig eine Schuld abzu- 
tragen, die er in den ſchweren Jahren 1560 und 1561 bei ihr 


über 20000 Thlr. angelaufen war. Daniel Hermann ſchien 
beſonders geſchickt, den Auftrag auszurichten, da er mit des 
Herzogs Rath, Lukas Hübner, durch ſeine künftige Frau ver⸗ 
ſchwägert war. So beſchloß er denn, um möglichſt raſch den 
Wünſchen des Raths nachzukommen, ſeine „hochzeitliche Freude“ 
noch zu verſchieben und eine Reiſe nach Mitau zu unternehmen. 
Er wurde vom alten Herzog äußerſt huldvoll empfangen, bez 
gleitete ihn im Wagen zur Jagd und konnte bei dieſer Gelegen⸗ 
heit ſein Anliegen perſönlich vorbringen. Es machte auf Herzog 
Gotthard beſonderen Eindruck, als Daniel Hermann erklärte, daß 
die Stadt Danzig, falls der Herzog nicht zahle, ſich genöthigt 
ſehen werde, den Schuldſchein einem der benachbarten polniſchen 
Herren zu verkaufen. Er verſprach, baldmöglichſt Geld zu ſchicken 
und wirklich erfolgte auch im nächſten Jahre wenigſtens die 
theilweije Abtragung der Schuld. Nun konnte unfer Dichter 
nach Riga zurück, ſeine Hochzeit zu begehen, über welche nähere 
Nachrichten leider fehlen; wie denn überhaupt die Quellen für 
ſein äußeres Leben jetzt ſehr dürftig fließen. Er lebte von nun 
an mit nur zeitweiliger Unterbrechung in Riga, wurde vom 
Könige von Polen zum Rath des Cardinals Radziwil ernannt 
und mit Gütern beſchenkt, dennoch ließ er ſich nicht irre machen 
und verfocht, wo irgend möglich, die Intereſſen der Stadt, der 
er jetzt als Bürger angehörte. Auch wurde ihm die Stellung 
im Rath des polniſchen Statthalters läſtig. Nach wenigen 
Jahren trat er vom Staatsdienſte zurück, um ganz ſeiner dichte⸗ 
riſchen Thätigkeit zu leben. 

Es iſt eine Reihe von politiſchen Liedern aus dieſer Zeit 
erhalten. Daniel Hermann nennt ſie bellica, Lieder aus der 
Kriegszeit, und ſeine Gattin hat die nach des Dichters Tode 
erfolgte Sammlung derſelben auf ſeinen Wunſch der Stadt 
Riga gewidmet. Das größte dieſer Gedichte iſt die Stephaneis; 
in drei Büchern wird der Feldzug Stephan Bathory's ge⸗ 
ſchildert, den Daniel Hermann ja zum Theil mit erlebt hatte. 
Es iſt für die leichte Darſtellungsgabe des Dichters bezeichnend, 
daß er bereits 1582 in Danzig die beiden erſten Geſänge er⸗ 
ſcheinen ließ. Sie waren ihm mitten im Kriegsgetümmel aus 


aufgenommen hatte und die im Laufe der Jahre mit Zinſen auf 


EN. 
der Feder gefloſſen und find ſpäter geglättet und gefeilt worden. 
Ein Lied, das Daniel Hermann aus dem Lager vor Polotzk 
ſeinem Freunde Jacob Monaw nach Warſchau als Hochzeits⸗ 
wunſch ſchickte, erſcheint z. B. in ſeinem beſchreibenden Theil faſt 
wörtlich im erſten Buch der Stephaneis wieder und noch viele 
Stellen des Gedichtes tragen denſelben Stempel des friſch und 
ſelbſt Erlebten an ſich. Uebrigens iſt die Stephaneis ein Frag⸗ 
ment; der letzte entſcheidende Theil des Feldzuges, der das dritte 
Buch füllen ſollte, von dem nur 187 Verſe erhalten ſind, iſt 
nicht beſchrieben worden, obgleich Daniel Hermann noch 1586 
nach dem Tode Stephan Bathory's fih mit dem Plane trug, 
ſein Werk zu Ende zu führen. Das kommende Geſchlecht, ſagt 
er, werde erkennen, daß er gegen König Stephan, der ihn mit 
Gnaden überhäuft, nicht undankbar geweſen; wenn einſt nach 
vielen Jahren ſeine Stephaneis zu voller Reife gekommen, dann 
werde die ganze Welt des Königs Ruhm kennen. 

Et mea notescet toto Stephaneis in orbe. 

Daniel Hermann hat ſeinen Plan nicht ausgeführt, die 
Stephaneis blieb Fragment, die politiſchen Ereigniſſe der folgenden 
Zeit ließen ihm nicht die Muße, ſich in die Vergangenheit mit 
voller Sammlung zu verſenken. Da kam zunächſt die Krönung 
Sigismund III. zum Könige von Polen, welche Daniel Hermann 
freudig begrüßte; er hoffte von ihr Frieden für Livland bei 
dem drohenden ſchwediſch-polniſchen Conflict. Er ſollte ſich täuſchen. 
Gerade die Regierung Sigismund's brachte Noth in's Land und 
die ſchwierigen Verhältniſſe, in welche Riga während des Conflicts 
gerieth, ließen den Dichter immer trüber in die Zukunft ſehen. 
Sein heiteres Naturell hatte ihm bisher meiſt frohe Dichtungen 
eingegeben; jetzt, da wenig Frohes zu verkünden war, ſchwieg 
er Jahre lang. Erſt 1595 trat er wieder mit einem längeren 
Gedichte an die Oeffentlichkeit. Die Veranlaſſung war eine 
eigenthümliche, die wohl ſchwerlich heut zu Tage einen Dichter 
begeiſtern würde, aber damals recht im Geiſte der Zeit lag. 
Die langen Jahre der Noth hatten das Augenmerk der Menſchen 
auf die ungewöhnlichen und, wie man meinte, übernatürlichen 
Erſcheinungen gelenkt, durch welche der Herr dem Kundigen 
kommendes Unheil im voraus anzeige. Kometen, die Krieg ver- 
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kündeten, Blutregen u. dgl. wurden auch von ernſten Männern 
als böſe Omina beſprochen und zu erklären geſucht. So war 
am 18. Auguſt 1595 im Diftrict von Aſcheraden, jenſeit der 
Düna, eine Mißgeburt zur Welt gebracht worden, über welche 
der Dichter in 340 Verſen einen ethiſchen, phyſiſchen und hiſtori⸗ 
ſchen Discurs anſtellt. Er hält den Gegenſtand für wichtig 
genug, um ſein Lied den Präſidenten von Dorpat, Pernau und 
Wenden, den Befehlshabern der Feſtungen, dem Adel der drei 
Nationen und dem Rath der Stadt Riga, ſowie der anderen liv- 
ländiſchen Städte zu widmen. Blind müſſe man ja ſein, um 
nicht einzuſehen, daß Gott dem ganzen Lande in dieſer Miß⸗ 
geburt ein Spiegelbild vorgehalten habe. Den Paſtoren gebühre 
es, die volle Auslegung des Wunders von den Kanzeln zu ver- 
künden, er, Daniel Hermann, mache nur einen beſcheidenen Aus— 
legungsverſuch, ohne damit kundigeren Männern vorgreifen zu 
zu wollen. Und nun folgt eine Darſtellung der politiſchen und 
religidjen Lage Livlands, voll wahren patriotiſchen Sinnes, 
wunderlich für uns in ihren Ausgangspunkten, aber ergreifend 
als Schmerzensſchrei eines für Livland warm fühlenden Herzens. 
Es iſt derſelbe Ton, der in ganz anderer dichteriſcher Kraft uns 
aus Walter von der Vogelweide entgegentönt: 

Sô we dir, tiuschiu zunge, 

wie stét diu ordenunge, 

daz nû diu mugge ir künec hat, 

und daz diu ere also zergät! 

bekerä dich, bekére. 

Einigkeit predigt Daniel Hermann, vor allem Einigkeit; 
von allen Himmelsgegenden ſtürmt es gegen Euch ein und Ihr 
liegt in Hader. Denkt Eurer Enkel, wahrt ihnen das Recht und 
werft nicht leichtſinnig nieder, was bis heute ſtehen geblieben 
iſt, ſonſt bringt ihnen die Zukunft ſchlimmere Tage, als die 
Gegenwart Euch! 

Bald nachdem dies Lied gedichtet war, verfiel Daniel Her— 
mann in eine ſchwere Krankheit. Er glaubte nicht mehr vom 
Krankenlager aufzuſtehen und raffte ſeine ſchwindenden Kräfte zu 
einem Lobgeſang auf, in welchem er für all das Gute, das ihm 
zu Theil geworden, dem Herrn dankt und ihm die Seinen empfiehlt. 


Aber der Dichter genas und mehr als einmal fand er noch 
Gelegenheit, die Geſchicke ſeiner neuen Heimath mit ſeiner Dich⸗ 
tung zu begleiten. Wir können auf all die kleineren Lieder 
nicht mehr eingehen, nur drei ſeiner bedeutenderen Dichtungen 
ſeien noch erwähnt. Die erſte nennt er: Flehentliche Bitte des 
trauernden Livlandes an des Königs Majeſtät und die polniſch⸗ 
litthauiſchen Stände. Der Schwedenkrieg wüthete im Lande, von 
Polen kam nur läſſige Hülfe, was ſolle aus Livland werden 
gegenüber dem mächtigen Feinde. Schon ſei eine Stadt nach 
der andern durch Liſt oder Gewalt gefallen. Der Feind rücke 
gegen Riga heran und noch immer ſei es in Polen nicht zum 
Entſchluß gekommen, die ganze Kraft dem Feinde entgegenzuſetzen. 
Livland gehe darüber zu Grunde, kaum bleibe ihnen noch eine 
andere Ausflucht, als Haus und Hof zu verlaſſen und in der 
Fremde ein Unterkommen zu ſuchen. Aber noch ſei nichts ver⸗ 
loren. Riga wenigſtens ſolle man ſchützen, Riga, Livlands ein⸗ 
zigen Schmuck; fo lange Riga ſtehe, fet auch Livland nicht ver- 
loren, daher Hilfe, ihr polniſchen Herren, wollt ihr nicht verloren 
gehen laſſen, was Stephan Bathory unter Strömen eueren und 
unſeren Blutes erworben. 


Die Hilfe kam, aber langſam, nicht ausreichend, und die 
Noth Livlands war immer noch groß. Da dichtete Daniel Her- 
mann ſein Lied von „Livlands unhaltbarem Zuſtande.“ Er 
hatte die Hoffnung verloren und der Glaube an die Zukunft des 
Landes war ihm abhanden gekommen. Einſt, vor Jahrhunderten, 
fet gut leben im Lande geweſen, als noch der Orden in Gin- 
tracht geherrſcht und ſiegreich ſein Banner entfaltet. Aber durch 
Uneinigkeit ſei der Orden geſtürzt. Auch jetzt liege geiſtliche und 
weltliche Macht in tiefem Hader. Auch jetzt fei die alte Kriegs- 
zucht geſchwunden und die Nationen, die doch zu einem Staat 
gehörten, ſtänden in Zwietracht gegen einander. Die Gerechtig⸗ 
keit iſt aus dem Lande gewichen, Religionsſtreit hat jede 
Duldung verdrängt, wahrlich, gehen wir nicht zurück zu jenen 
Grundlagen, aus denen der Orden und der alte Staat ſeine 
Kraft ſchöpfte, ſo bleibt Livlands Zuſtand unhaltbar. 


„Ein Volk bedrückt das andere und der Krieg entbrennt.“ 
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Und der Krieg entbrannte wirklich, mit voller Wuth wurde 
in Livland und um Livland von Schweden gekämpft; doch 
Daniel Hermann, der ſeiner Ueberzeugung nach treu zu Polen 
hielt, hatte vor feinem Ende noch die Freude, die Siegeslanf- 
bahn ſeines Gönners, des größten polniſchen Feldherrn dieſer 
Zeit, Johann Zamoiski's, mit einem letzten Liede begrüßen zu 
können. Kurz nach der Eroberung Wolmars im Jahre 1601 


f legte er fid) auf das Krankenlager, um ſich nicht mehr zu er- j 
N heben. Am 29. December 1601 drückte ihm die Gattin die 
N Augen zu. Unter feinen Papieren aber fand man ein Epitaphium 
mit folgender Ueberſchrift: Dies ſoll, wenn Gott jetzt oder in 
j Zukunft es beſtimmen wird, den Nachkommen an Denkmals 
ö Statt überliefert werden. 
Die Verſe lauten: 


| Hic jaceo Daniel Hermann de gente Borussa 

1 Natus, ubi patrios Nida pererrat agros. 

| Erudiit puerum Argentinae Ludus; at Albus 

| Mons Juvenem expoliit; Caesaris Aula virum. 

4 Hine cupidum plures me rerum discere casus j 

fi Dantiscum voluit Regia castra sequi. i f 

j Haec sequor: atque urbis commissa negotia tractans li 

i Civica, militibus saepius aera fero. $ 

i Inde ubi Victori Stephano Livonia cessit, 

i Pulsus ab hac terra Moschus et hostis erat: 

i Me quoque Rex inter Livones vivere jussit, f 
Contulit et studiis praemia larga meis, l 

Hic igitur vixi: Conjux mihi ductaque Rigae est | 
Ursula Krögero Foemina patre sata. 

j Moribus excultis, pietate et praedita multa, 

1} Inque meos nutus officiosa fuit. 

N Qui nos concordes vita conjunxit in ista, 

h Jungat in extremo nos Deus ille die. | 

Me tandem Riga aggeribus vallata recepit 
Atque mihi requiem praebuit et tumulum. 

Inveni portum: Spes et Fortuna valete. | 


Inveni in Christi gaudia viva sinu. 
Absolvi miserae tandem ludibria vitae 
Expertus mortis vulnera: Vivo tamen. 
Vivendo didici, didici moriendo voluptas 
Quanta sit in solum Spem posuisse Deum. 
Nimirum requie Christi mihi sanguine parta 
Perfruor et Spes est nunc rata facta mihi. 
Vivite felices, quotquot didicistis, amici, 
Quid prosit, soli fidere posse Deo. 
Vixi et quem dederas cursum mihi, Christe, peregi. 
Nec mihi Vita brevis, nec mihi longa fuit. 


Revaler Landsknechte 


zur Seit der erſten Ruſſennoth. 
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u den typiſchen Figuren des 16. Jahrhunderts gehört auch 
(ee der „fromme“ Landsknecht. Der Name ift jedermann bekannt 
und wer der darſtellenden Kunſt jener Tage nicht ganz 
fremd gegenüberſteht, wird auch eine anſchauliche Vorſtellung von 
ihnen haben. Die naive Auffaſſung der Zeit zeigt uns Landsknechte 
als Wächter auf Golgatha, und Landsknechte — im Gefolge des 
Pilatus führten den Beſchauer Dürerſcher oder Cranachſcher Bilder 
in eine ihm vertraute Gegenwart hinüber. Man überſprang gewiſſer⸗ 
maßen die anderthalb tauſend Jahre, welche das Einſt von dem 
Jetzt trennten. Wie der Dichter des Heliand den Heiland zum 
germaniſchen Volkskönige macht, ſo haben die Maler des 16. Jahr⸗ 
hunderts den römiſchen Legionar in die bunte und phantaſtiſche 
Tracht der Kriegsleute ihrer Zeit gethan. 

Mitten in den Kreis der Landsknechte aber verſetzt uns des 
„Frundsbergers Kriegsbuch“, vom Jahre 1565 mit den wunderbar 
anſchaulichen Bildern Joſt Ammans. Es iſt eine zuſammen⸗ 
hängende Reihe von Darſtellungen aus dem Kriegsleben der ge- 
fürchteten Geſellen. Da reitet ein Oberſter einher, hoch zu Roß, 
vom Scheitel bis zur Sohle in Eiſen gepanzert, mit wehendem 
Helmbuſch und gewaltigem Reiterſchwert. Oder der Feldprofos 
ſteht vor uns in Schlitzrock und Pludderhoſen, als Abzeichen 
ſeiner Würde den Stab in der Rechten, den Kopf von einem jener 
hohen topfartigen mit Band und Federn verzierten Hüte bedeckt, 
die den Landsknechten eigen. Oder der Fähndrich ſchwenkt 
ſeine Fahne, Pfeifer und Trommler ſchreiten neben einander her, 
der Geſchirrmeiſter macht den Umritt durchs Lager oder Beug- 
und Büchſenmeiſter prüfen das Geſchütz. Wir ſehen die Lands- 
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knechte den „Ring“ bilden, daß die Lanzen wie ein eherner Wald 
gen Himmel ſtarren. In der Mitte des Kreiſes aber ſtehen die 
Befehlshaber mit ihren Abzeichen. Der Profos hat Klage erhoben 
wider einen Uebelthäter und das Zeugenverhör ſoll ſtattfinden. 
Auch das Urtheil wird im Ring gefunden. Da aber ſitzen die 
Befehlshaber auf Bänken, die im Viereck unter freiem Himmel 
aufgeſtellt ſind; im Kreiſe umher ſtehen die Knechte mit dem 
Seitengewehr, aber ohne Lanze, und nachdem Klage und Verthei⸗ 
digung, oder wie der techniſche Ausdruck lautet, Rede und Wider⸗ 
rede gehört worden, wird auch ſogleich das Urtheil gefunden. 
Wehe dem, der ſich ſchuldig erweiſt. Zwei Bilder Ammans ver- 
anſchaulichen uns die Hinrichtung. Den grauſamen Tod des 
Spießruthenlaufens — das, beiläufig bemerkt, in Livland nicht 
nachweisbar iſt — und die Hinrichtung durch das Schwert. Der 
Delinquent kniet im Kreiſe, vor ihm ſein Beichtvater, hinter ihm 
mit dem Richtſchwert, das er mit beiden Händen ſchwingt, der 
„freie Mann“, der ihn in zwei Stücke hauen wird, daß der Kopf 
das kleinſte und der Leib das größte iſt. 
Auch bei uns in Altlivland haben jene Landsknechte gehauſt, 
und wenn auch nicht Bilder uns ihre Thätigkeit vorführen, ein 
Bild ihres Treibens zu gewinnen wird doch möglich ſein. 

Wir wollen ihnen nachgehen, wie ſie auf dem heimiſchen 
Boden Revals in den Jahren 1571—1575 uns entgegentreten. 

Es hat von jeher zu den Privilegien unſerer Städte gehört, 
daß ſie ihre Bürger nicht ins Feld gegen den Feind zu ſenden 
verpflichtet waren. Nur die Vertheidigung der heimatlichen Mauern 
lag ihnen ob, und wo ſie mehr thaten und ſelbſt ins Feld rückten, 
da ſtehen wir Ausnahmezuſtänden gegenüber, welche durch eine 
Nothlage ihre Erklärung finden. Bürgerliche Nahrung und Kriegs⸗ 
dienſt außerhalb des ſtädtiſchen Weichbildes waren unvereinbare 
Dinge. Ließ ſich eine Hilfleiſtung nicht umgehen oder reichten 
in ſchlimmen Tagen die Kräfte der Bürgerſchaft nicht hin, um 
die Stadt zu ſchützen, ſo nahm man Söldlinge in Dienſt. So hat 
die Stadt Reval im Jahre 1501 dem Meiſter Walter von Pletten⸗ 
berg ein Fähnlein Knechte ins Feld geſandt, das ſich wacker 
ſchlug, während die Bürger ihrer Nahrung nachgingen; ſo hat 
auch Reval, als Iwan der Schreckliche den Verſuch machte, Liv⸗ 


land zu erobern, Knechte in Sold genommen, die neben den 
Bürgern die Laſt der Vertheidigung trugen. 

Ueber das Landsknechtweſen in Livland ſind wir in neuerer 
Zeit nur durch Johannes Loſſius unterrichtet worden. Im zweiten 
ſeiner „Bilder aus dem livländiſchen Adelsleben“ hat er bei Ver⸗ 
folgung der Schickſale Jürgen Uexkülls mit treffenden Zügen auch 
das Treiben der livländiſchen Landsknechte ſkizzirt. Das von 
ihm entworfene Bild wird feine Geltung behalten, aber ſehr wefent- 


liche Nüancen erhält es, ſobald man ſich die Landsknechte mit 


ihrer Organiſation, die auf freieſte Bewegung nach allen Midh- 
tungen hin berechnet iſt, in die geſchloſſene Rechtsſphäre einer Stadt 
verſetzt denkt, welcher die Wahrung dieſer Rechte Bedingung 
ihrer Exiſtenz iſt. Durch einen glücklichen Zufall ſind wir in 
der Lage, bis in die Einzelheiten hinein zu verfolgen, wie die 
Stadt Reval ſich mit den Landsknechten zurechtfand, die in den 
oben genannten Jahren und darüber hinaus in ihren Dienſten 
ſtanden. Das Material dazu liefert nächſt einem Munſterzettel, 
der die Jahre 1560—61 umfaßt, uns ein „Verzeichniß der Sachen 
und Handlungen, ſo ſich bei Zeiten des Profoſen Walter vom 
Hartze unter den Kriegsleuten der Stadt Reval zugetragen und 
verlaufen“. Es iſt ein Heft von 42 Doppelſeiten in 4°, geheftet 
in die Pergamentblätter einer jener katholiſch-theologiſchen Mb- 
handlungen, die im proteſtantiſch gewordenen Norden nur noch 
um ihres Materials, nicht um des Inhalts willen geſchätzt wurden. 
Vom Juli 1571 bis zum Januar 1573 finden wir hier die 
authentiſchen Protokolle aller peinlichen Sachen und Händel, die 
ſich mit den revaler Landsknechten zugetragen, und gleichzeitig 
geben die erhaltenen Löhnungsliſten aus den Jahren 1573 — 75 
ein vollſtändiges Verzeichniß der zur revaler Fahne gehörenden 
Knechte und Befehlshaber. 

Eine Fahne Landsknechte hätte eigentlich 400 Mann zählen 
müſſen, in Reval aber iſt nie die Zahl 300 erreicht worden. Sie 
ſchwankt zwiſchen 112 und 280 Mann. Die halbjährlichen Aus⸗ 
gaben zum Unterhalt derſelben betrugen im Durchſchnitt 11000 Mk. 
und meiſt erfolgte die Zahlung in zweimonatlichen Raten; doch 
war das Gehalt der Landsknechte nicht gleich, es ſchwankte 


zwiſchen 4 und 40 Mk., aber es kommt auch vor, daß nur für 
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Koſt und Unterhalt gedient wird. Es wurde eben der Einzelne 
gedungen und je nach ſeiner Kriegstüchtigkeit und Erfahrung 
gelohnt. Wer noch keinerlei Erfahrung hatte, mußte ſich erſt 
bewähren, um auf Sold Anſpruch erheben zu dürfen. Im Durch⸗ 
ſchnitt aber wird man 12 Mk. monatlich als gewöhnlichen Lohn 
veranſchlagen müſſen, während der Geſammtdurchſchnitt nur 7 Mk. 
ergiebt. Wer einen adeligen Namen mitbrachte, durfte auf dop⸗ 
pelten Lohn ſich Hoffnung machen und konnte darauf rechnen, 
bald den Befehlshabern zugezählt zu werden. Denn die Fahne 
war ſtolz auf die Edlen in ihrer Mitte, und wenn auch nicht, wie 
Kaiſer Maximilian es wünſchte, ein Viertel jedes Fähnleins aus 
edlen Knechten beſtand — einzelne Edelleute finden ſich ſtets in 
denſelben, in der revaler Fahne z. B. ein Ungern, ein Uexküll 
und ein Haſtfer. Sonſt aber iſt es ein bunt zuſammengewürfeltes 
Volk, zwar lauter Deutſche, aber aus Nord und Süd, und da ſie 
ihrem Vornamen meiſt Stadt oder Land beifügen, aus denen ſie 
ſtammen, läßt ſich ihre Hingehörigkeit leicht beſtimmen. Familien⸗ 
namen ſind ſelten, häufig Spitznamen. Einige Beiſpiele mögen 
das illuſtriren: die 27. Rotte des revaler Fähnleins beſtand im 
December 1574 aus folgenden 8 Mann: Hans von Meideburgk, 
Jochim Unkrudt von Barchem, Hermann Jungblut von Hamburgk, 
Kaſpar von Panzeln, Hinrich von Pattenſen, Marcks Haſtfer, 
Andreas Pallentin und Jurgen Ertter. Die renommirteſten Krieger 
dieſer Rotte müſſen Jochim Unkrudt und Hermann Jungblut ge⸗ 
weſen fein, einmal weil fie die höchſte Löhnung erhalten, zweitens 
weil ihr Beiname eine gewiſſe Berühmtheit in den Kreiſen der 
Landsknechte vorausſetzt. Jungblut ſcheint übrigens ein ganz 
beſonders beliebter Name geweſen zu ſein. Wir finden in der 
revaler Fahne im Juni 1575 einen Jungeblut von Köln, Otto 
Jungeblut von Roſtock und Peter Jungeblut, der mit Jürgen 
Uexküll in einer Rotte dient. Von Familiennamen erwähne ich 
noch Holſt, Freſe, Huſen, Laudun und Fuchs, letzterer vielleicht 
ein Spitzname. Die Fahne zerfiel, wie wir ſahen, in Rotten, die 
aus je 8, mitunter aber auch nur aus 6 Mann beſtanden und 
vom Rottmeiſter geführt wurden. Unſere Liſten zählen als Mini⸗ 
mum 14, als Maximum 35 Rotten auf. 

Dieſer Schaar von Landsknechten ſtand nun eine Reihe von 
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Befehlshabern vor. „Oberſter“ hieß der Commandant, in Reval 
ſtets ein Rathsherr und zwar einer der Munſterherren, die in 
Kriegszeiten die Sorge für die Vertheidigung der Stadt zu tragen 
und das Kriegsvolk zu munſtern hatten. Für die Zeit, von der 
wir reden, war es zuerſt Friedrich von Sandſteden, ſpäter Hermann 
Luhr. Ihm lag die Werbung und Löhnung der Knechte ob, die 
Oberleitung der geſammten Adminiſtration und in ſpäter auszu⸗ 
führenden Fällen auch die oberſte Gerichtsbarkeit. Die eigentlich 
militäriſche Seite feiner Aufgabe beſorgte der Stadt-Kriegshaupt⸗ 
mann, damals Michael Schleier. Leider tritt die Thätigkeit Deg- 
ſelben in unſerem Quellenmaterial nicht mit genügender Schärfe 
hervor. Seine nächſten Untergebenen und Gehilfen waren der 
Fähndrich, der Wachtmeiſter, der Furier und der Profos. Erſterer 
ift nächſt dem Hauptmann der Führer eines Fähnleins und gu- 
gleich Träger der Fahne, der Wachtmeiſter hat, wie der Name 
ſagt, vor allem die Controle des Wachtdienſtes, fungirt aber auch 
ſonſt als Gehilfe von Fähndrich und Kriegshauptmann. Der 
Furier hatte für das Loſament, die Einquartierung und Ver⸗ 
proviantirung, zu ſorgen, der Profos endlich war, wenn ich mich 
fo ausdrücken darf, der Auditeur oder, anders formulirt, der 
officielle Vertreter „des kriegeriſchen und rechtlichen Gebrauches“, 
wie ihn die Artikel „und das kaiſerliche Maleſizrecht“ vorſchrieben. 
Unter ihm ſtanden ſein Trabant, die Steckenknechte und der Nach⸗ 
richter oder freie Mann, der Schrecken aller derer, welche ſich 
gegen das Recht vergangen hatten. Steckenknecht und Nachrichter 
galten nicht als „ehrlich“, und obgleich die Steckenknechte eine 
höhere Löhnung beziehen, iſt es doch eine ſchlimme Degradation, 
in ihre Reihe verſetzt zu werden. 

Zum Stabe des Fähnleins gehörten außerdem die Spielleute, 
zwei Pfeifer und zwei Trommler, die mit ins Feld zogen und 
keine andere Waffe als das Schwert führten. Feldſcherer und 
Barbirer, erſter in Reval der Meiſter Mertens von der Lauenburgk, 
fehlten natürlich nicht. Das Verzeichniß der Landsknechte endlich 
und vielleicht auch das Protokoll in den Gerichtsſitzungen führte 
der Munſterſchreiber. 

Da die Bürger Revals ſich am Wachtdienſt betheiligten, iſt 
es ganz in der Ordnung, daß die Stadt einen beſonderen Wacht⸗ 
Dr. Schiemann, hiſtoriſche Darſtellungen. 6 


meiſter über fie ſtellte. Doch war der Wachtmeiſter des Fähnleins 
der angeſehenere von beiden und ſein Gehalt das vierfache. 

Die Werbung der Landsknechte fand, wenn wir vom Jahr 1560 
abſehen, in dem Reval Volk des Herzog Magnus in Dienſt nahm, 
in Deutſchland ſtatt, und zwar meiſt in Lübeck oder Danzig. Man 
zahlte ein Handgeld, und die Annahme deſſelben galt an Eides⸗ 
ſtatt; wer nach empfangenem Handgelde nicht erſchien, wurde 
einem Deſerteur gleich geachtet, nicht nur in Livland, ſondern 
überall, wo ehrliche Landsknechte in Dienſt ſtanden. 

Während nun im allgemeinen die Landsknechte ihrem Oberſten 
und dem Landesherrn, für den ſie fochten, den Eid auf „die 
Artikel“ leiſteten, wurde ihre Stellung in Reval doch weſentlich 
modificirt. Hier trat als Zwiſcheninſtanz der revaler Rath ein, 
und die Krone Schweden kam nur ſo weit in Betracht, als der 
Rath das Verhältniß betonte. Schweden hatte ſeine beſonderen 
Knechte, zeitweilig Schotten, in Reval, und wenn die ſtädtiſche 
Fahne auch den ſchwediſchen Feldherren — damals Klaus Akeſen 
und Pontus de Lagardie — ins Feld folgen mußte, ſo geſchah 
es nur auf Geheiß des Rathes. 

Das Band aber, welches die Maſſe der Landsknechte ſittlich 
zuſammenhielt, war der Eid, und faſt alle Vergehungen laſſen 
ſich ſchließlich auf Eidbruch fixiren. Jeder Ungehorſam gegen die 
beſchworenen Artikel geht wider den Eid, der ſchlimmſte Eidbruch 
aber iſt die Derſertion oder Fahnenflucht, und wer ſich derſelben 
ſchuldig macht, kann nie wieder in die Reihen der Landsknechte 
treten. Er gilt nicht für „gut“, ſondern als ein meineidiger 
ehrvergeſſener Schelm und Böſewicht; ſein Name wird an den 
Galgen geſchlagen, er ſelbſt, wo immer man ſeiner habhaft werden 
kann, aufgeknüpft. 

Das ungeheure Gewicht, welches dem Eide beigelegt wurde, 
hat ſonder Zweifel dahin gewirkt, jene für das Landsknechtthum 
charakteriſtiſche Standesehre zu entwickeln, deren ideelles Moment 
man nicht verkennen darf. Nicht für „gut“ gehalten zu werden, 
iſt die ärgſte Beleidigung, Schelm und Böſewicht ein Schmähwort, 
das nur mit Blut geſühnt werden kann. Die Zweikämpfe der 
Landsknechte — Vorläufer unſerer Duelle — finden faſt aus⸗ 
ſchließlich ſtatt, wo es gilt, der gekränkten Standesehre genug zu 
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thun, und ſelbſt der roheſte Landsknecht wußte, daß Eidbruch ihn 
in den Augen ſeiner Genoſſen mehr als jedes andere Vergehen 
beſchimpfte. Es iſt deshalb nur folgerichtig, wenn die zum Ring 
geſchloſſene Geſammtheit des Fähnleins über die Makelloſigkeit 
der Standesehre ihrer Glieder zu wachen hat, indem ſie, nachdem 
der Profos die Anklage erhoben und Rede und Widerrede gehört 
worden, ſolche, die nicht mehr „gut“ ſind, aus ihrer Mitte verſtößt 
oder mit Schwert oder Strang hinrichten läßt. In Reval ſtand 
als Oberinſtanz über dem Urtheil des Ringes der Rath, der das 
Begnadigungsrecht hatte und häufig ausübte. Geringere Sachen 
erledigte der Oberſt von ſich aus; wen aber der Profos in Haft 
genommen hatte, der mußte vor den Ring. 

Aber noch eine andere Form des Gerichts, als den von der 
Gemeine der Landsknechte unter freiem Himmel in Waffen abge- 
haltenen Ring überliefern unſere Quellen. Es iſt das uns ſonſt 
nicht entgegentretende Kammerrecht. Unter wahrſcheinlichem Vor⸗ 
ſitz der Munſterherren traten auf Geheiß des Rathes Hauptmann, 
Fähndrich und auserkorene gewiegte Kriegsleute zuſammen (meiſt 
zwölf), um in geſchloſſenem Raum die Klage des Profoſen zu 
vernehmen und das Urtheil zu finden. Doch nur ausnahmsweiſe 
fungirte dies Gericht, wenn es nicht möglich war, das Fähnlein 
zuſammenzurufen und wenn es bedenklich ſchien, den Ring der 
Landsknechte mit heranzuziehen; ſo z. B. wenn es ſich um Meu⸗ 
terei handelte. 

Da nun die erwähnten Protokolle des Profoſen mit großer 
Anſchaulichkeit dieſe rechtlichen Verhältniſſe und zugleich Leben 
und Treiben der Landsknechte vorführen, wird es von Intereſſe 
ſein, einige dieſer Rechtsfälle näher ins Auge zu faſſen. 

Am 31. Auguſt 1571 wird der Knecht Jungebludt von Olden⸗ 
burg mit lebendiger und genugſamer Kundſchaft überwieſen und 
überzeugt, daß er in Dänemark auf der Feſtung und Beſatzung 
Eltzburgk (Helfingborg) eidbrüchig geworden und entlaufen. Nach⸗ 
dem dann ſolche cid- und ehrvergeſſene Schelme unter einem anf- 
richtigen Regimente nicht zu dulden oder zu leiden, iſt auf Anklage 
des Profoſen nach gehörter Kundſchaft, Rede und Widerrede mit 
gemehrtem Urtheil einhelliglich zu Rechte erkannt worden, daß 
ihn der Profos wiederum in ſein Gewahrſam nehmen und führen 
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laſſen ſoll, ihm einen Beichtvater, ſofern er es begehret, ſtellen, 
damit er ſeine Sünden beichten und ſich Gott befehlen möge, nach— 
folgends dem freien Mann oder Nachrichter überantworten. Der 
ſolle ihn an den liechten Galgen hengken, daß die Luft ob und 
unter ihm durchgehen mag. Wenn das geſchehen, alsdann ſei 
dem Recht und Urtheil ein Benügen geſchehen. Der Rath der 
Stadt Reval begnadet ihn darauf, alſo daß er von dem Regiment 
verwieſen und ihm bei Sonnenſchein aus dem Lager geboten 
werde, daß er forthin die Tag ſeines Lebens nimmermehr, wo 
ehrliche Landsknechte wohnen, es ſei auf Waſſer oder Land, in 
Städten, Schlöſſern, Märkten, Flecken, Beſatzungen noch Block— 
häuſern oder anderswo wohnen und ſich finden laſſen ſoll. Ge— 
ſchehen im Feldlager vor Weißenſtein. 

Dieſer Fall iſt beſonders intereſſant, weil er einmal zeigt, 
wie die Landsknechte auch ein in fremden Landen begangenes 
Vergehen wider den Eid verfolgen und wie andererſeits, wo es 
ſich um ein Todesurtheil handelt, ſelbſt während eines Kriegszuges 
die Beſtätigung des Raths eingeholt werden mußte. Die Hin— 
richtung durch den Strang war eine beſonders ſchimpfliche Strafe, 
der bei der Begnadigung die Vertreibung aus dem Lager „bei 
Sonnenſchein“ entſpricht. Wirkſam aber wurde dieſe Verſtoßung 
aus dem Kriegsdienſt dadurch, daß Jungebludt von Oldenburg 
keinen Paßport erhielt, ohne einen ſolchen aber ſelbſt in jenen 
wilden Zeiten nirgend Aufnahme fand. 

Viel milder iſt eine andere Form der Begnadigung, die dem 
Landsknecht Wulf Preuß zu Theil wurde. Er hatte den revaler 
Wachtmeiſter Marten Kieſeler öffentlich einen Schelm und Böſe— 
wicht geſcholten und wurde deshalb „in beſchloſſenem Ring“ vor 
den gemeinen Mann geſtellt und vom Profos an Hals, Leib, Gut 
und Blut zu Rechte angeklagt. Das Urtheil lautete auf Hinrich⸗ 
tung mit dem Schwert. Auf Fürbitte einiger Bürger und Kriegs- 
leute begnadet ihn der Rath: daß er öffentlich im Ringe dem 
Wachtmeiſter und geſammten Kriegsleuten einen Widerruf thun 
ſoll, darauf ſich verpflichte, anderthalb Jahre lang nicht wider 
römiſche kaiſerliche oder königliche Maj., noch wider Schweden, 
die Stadt Reval oder deren Anhang zu dienen, ſondern ſich in 
das Land zu Ungarn zu begeben und ſich wider den Erbfeind, den 
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Türken, gebrauchen laſſen. Geſchehe das und bringe er deſſen 
genugſamen Beweis, ſo ſoll er wieder für gut gelten, wo aber 
nicht, ſoll er als ein Meineidiger beſtraft werden. 

Ein anderer, Matz Lieffländer, der unter erſchwerenden Um⸗ 
ſtänden ſeine Wacht nicht verſehen, wird von der Obrigkeit (und 
das iſt immer der Rath) begnadet, ſeines Lebens gefriſtet und 
zum Steckenknechte gemacht. Das Urtheil des Ringes aber hatte 
auf Hinrichtung durch das Schwert gelautet. Sein Schuldgenoſſe 
Jurgen Beyer aber wird ebenfalls begnadet „und einer Magd, die 
er zur Stunde geehelicht“ gegeben. Keine Gnade findet dagegen 
Hans Faſſenau, der gegen des Rathes Gebot geplündert, „in eines 
Bauern Haus gelaufen und dem Bauern etzliche Kleider und 
Pfennige, Silbergeſchmeide oder Becher genommen“. Er wird auf 
die Klage des Bauern an den lichten Galgen gehängt. Duellanten, 
„die der Herren Umſchlag verachtet und ſich auf dem Markte oder 
in den Gaſſen geſchlagen“, nächtlicher Unfug, Schmähungen und 
dergleichen werden meiſt gegen Bürgſchaft „nachgegeben“, freilich 
nicht ohne Androhung ſchwerer Strafe im Fall der Wiederholung. 

Sehr merkwürdig iſt der folgende Fall. Andreas Kahl von 
Berneburgk, der die Tochter des revaler Bürgers? er 
mit ehrenrührigen Schmähworten angegriffen, wird in das Ge⸗ 
fängniß geworfen „und iſt ſolche Sache auf der kleinen Gildeſtuben 
in Beiſein der Freundſchaft, des Hauptmanns, der Befehlshaber 
und anderer Kriegsleute verglichen und gegen Darlegung eines 
ſchriftlichen Reverſes, daß er nicht anders von der Jungfrau zu 
ſagen wiſſe, denn was zu Ehren gehört, beigelegt worden“. 

Die Landsknechte konnten ſich in der Stadt den Rechtsformen 
des bürgerlichen Lebens nicht entziehen, und man gewinnt aus 
allem den Eindruck, daß ſtrenge Mannszucht herrſchte. 

Die Begnadigung durch den Oberſt fand, wie wir ſahen, 
blos bei geringfügigen Sachen ſtatt. Nur in einem ernſteren Falle 
ſehen wir ihn neben dem Rathe eingreifen, und hier erklärt der 
Umſtand, daß er ſelbſt der Geſchädigte war, die Thatſache. Adam 
von Aſchwitz hatte in trunkenem Muthe den wohlweiſen Herrn 
Friedrich Sandſteden, Rathmann und Obriſten, der nächtlicher 
Weile in das Wachthaus gekommen war, um einem Unfug zu 
wehren, an ſeiner Ehre und Redlichkeit geſcholten. Er wurde 
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deshalb vor den gemeinen Mann und ftehendes Recht geſtellt 
und wegen Regiments von dem Profoſen angeklagt. Könne er 
den Grund ſeiner Scheltworte nicht beweiſen, ſo ſolle er als ein 
Meineidiger an Hals, Ehr, Gut, Leib und Blut geſtraft werden. 
Obgleich nun Adam von Aſchwitz im Ring öffentlich den Ungrund 
ſeiner Schmähungen bekennt, die er unwiſſentlich aus übergebener 
Trunkenheit gethan, und um Gnade bittet, tritt der Profos von 
der Klage nicht zurück und der Ring erkennt zu Recht, „daß der 
Beklagte Adam von Aſchwitz in die Stätte treten foll, die er den 
gemelten Herrn Obriſten für geſcholten habe und ein eid- und 
ehrvergeſſener Schelm und Böſewicht ſein und bleiben von Rechts⸗ 
wegen“. Er iſt aber um der gemeinen Ringsleute Fürbitte willen 
von der Obrigkeit und dem Herrn Obriſten des Urtheils begnadet 
und ihm ſeine Ehr und Redlichkeit wieder geſchenkt und gegeben 
worden, mit ernſter Vermahnung, daß er ſich hernachmals davor 
zu hüten wiſſe. i 

Die Fürbitte ſpielt ja überhaupt bei der Rechtspflege der 
Zeit eine große Rolle; man glaubte dem Rechte nicht zu vergeben, 
wenn man auf einflußreiche Fürſprache hin Gnade walten ließ. 
Freilich mußten die Fürſprecher zugleich Bürgen für das fernere 
Verhalten des gefreiten Mannes ſein. Man begnügte ſich dann 
mit einer öffentlichen Abbitte im Ring. Die Fürbitter aber 
mußten „anſtatt einer Urfehde“ dem Rath die Hand ſtrecken, in 
einem beſonderen Falle der Begnadigte dem Rath außerdem einen 
ſchriftlichen verſiegelten Revers ausſtellen. ; 

Wer fih dem Urtheil durch Flucht entzieht, deſſen Name 
kommt wie der des Fahnenflüchtigen an den Galgen, den er 
verdient, daß er hinfort bei keinem ehrlichen Regimente ſoll ge⸗ 
duldet werden, ſondern ſein Recht leiden. So aber einer oder 
mehr mit ihm wiſſentlich ißt, trinkt oder ſonſt umgeht, die ſollen 
ihm gleich gehalten werden. 

Wir ſchließen mit Vorführung einer vom Kammerrecht ge— 
fällten Entſcheidung. Hans Leichtrodt wird angeklagt, daß ſein 
Weib neben einem Andern eine trächtige Sau eines Morgens mit 
Brod in ſein Haus gelockt, er nachgetrieben und es hernach mit 
einem Rohre todtgeſchoſſen. Darüber wurde er ertappt, das 
Schwein todt bei ihm gefunden und Lütken von Braunſchweig, 
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dem es gehört hatte, wiederum zugeſtellt, er ſelbſt aber gefänglich 
eingezogen. 

Nachdem dann ſein Weib auch gefänglich in eines erb. Rathes 
Heffte (Gefängniß) eingezogen und durch die Herren Richtvögte 
und zwei beſeſſene Bürger gefragt worden (ohne Zweifel peinlich), 
was ihr von ſolcher und dergleichen Thaten, ſo er mehr begangen, 
bewußt, darauf ſie bekennt: 

Erſtlich, daß er Anno 71 im Sommer ein Rohr des Morgens 
früh eingebracht. 

Zum andern hab er ein klein Schwein eingebracht und ab- 
geſchlachtet. 

Zum dritten hab er ein Tonne Heringk, ſo wohl auf die 
Hälfte ausgeweſen, von dem Markte, ſo Jurgen Taſchen zugehört, 
genommen und ins Haus gebracht bei Abendzeit. 

Zum vierten bekannte ſie, daß ſie das Schwein, ſo Lütken 
von Braunſchweig gehöret, eingelocket, er nachgetrieben und her— 
nach todtgeſchoſſen. 

Darauf iſt er den 20. Februar vor den Befehlshabern und 
dem Profos in dem Gefängniß, auch folgends vor gehaltenem 
Kammerrechte gefragt und bei ſeiner Seelen Heil und Seligkeit 
zu bekennen ermahnet worden, daſelbſt er denn öffentlich ausgeſagt 
und bekannt: 

Erſtlich nachdem er von ſeiner Wirthin 12 Mk. Koſtgeld 
empfangen und anheim gekommen, hab er ſeinem Weib etzlich 
Geld gethan und befohlen, ſie ſollte für 2 Mk. Hering holen und 
ins Waſſer legen. Darauf ſie geantwortet, es ſei unnöthig, daß 
man Hering kaufe, für ſolch Geld wolle ſie Brod kaufen, denn 
ſie wüßte eine Neige Herings, welche Jürgen Taſchen gehöre, die 
wollten ſie auf den Abend holen und hat ſie ihm bezeichnet. Da 
es nun Abend geworden, iſt er hingegangen und hat dieſelbige 
Tonne Hering auf den Rücken genommen, ſie heimzutragen. Das 
Weib habe mittlerweile in der Thür geſtanden. Wie er nun dar— 
mit gegen der Spielleute Wohnung gekommen, ſeien ihm zwei 
ſchwediſche Knechte begegnet, die haben gefragt, wo er mit dem 
Heringe hin wollte, er hätte den geſtohlen. Darauf hab er ihnen 
7 Mark geben müſſen, daß ſie ihn verließen. 
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Zum andern bekannte er, daß er das Rohr mit dem Feuer⸗ 


ſchloſſe auf dem Markte im Wachthauſe vom Tiſche genommen, 
welchs Ulrich Frießer von Embden gehört und ihm des Morgens, 
wie er auf die Tagwacht gekommen, entfremdet worden. 

Zum dritten ſagt er, daß ein klein Schwein auf einen 
Morgen vor ſeiner Thür gegangen, das hab er eingenommen und 
abgeſchlachtet, davon noch ein Schinken vorhanden geweſen. 

Zum vierten und letzten bekannte er, daß er die trächtige 
Sau, welche Lütken von Braunſchweig gehört und ſeine Frau 
neben einer anderen mit Brod eingelockt, eingetrieben und die— 
ſelbige todtgeſchoſſen. Worüber er dann auf ſcheinbarer That 
beſchlagen und Luddiken die Sau wiedergegeben. 

Den 20. Februar Anno 73 iſt auf Befehl eines Erbaren 
Raths ein Kammerrecht zu ſitzen und zu halten verordnet worden, 
darzu dieſe nachgeſchriebenen Kriegsleute richtlichen vorgebeten 
worden: 

Claus Holſtein Fendrich, 

Jacob von Tungern Furier, 

Silveſter von Woltershauſen, 

Starde von Gronaw, 

Pawell von Protzſch, 

Matz von Stargardt, 

Bartol von Northauſen, 

Hans Farenkampff von Minden, 

Junge Hans von Dantzigk, 

Urban von Selaw, 

Matz von Eißleben, 

Peter von Berge, 

Alte Heinrich von Lübeck, 

Leichtherz von Dalen. 

Auf vorgeſchriebene Punkte und Artikel, ſo er ſelbſt öffentlich 
vor dem Rechten und ſonſt vor den Befehlshabern bekannt, iſt er 
von dem Profoſen wegen Regiments richtlichen angeklagt worden, 
und iſt auf Klage und Antwort, Rede und Widerrede, auch auf 
ſeine ſelbſteigene Bekenntniß und Ausſage, die dann feine Mik- 
handlung und Verwirkung klärlich anzeigen, zu Rechte erkannt 
worden: daß weil ſcheinbare That und ſeine ſelbſteigene Ausſage 
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ferner vorhanden, auch ſeine Verwirkung vermelden, ihn der Profos 
wiederum in ſein Gewahrſam nehmen, ihm einen Beichtvater, 
ſofern er das begehret, ſtellen und folgends dem freien Mann 
oder Nachrichter überantworten ſolle. Der ſoll ihn „an den liechten 
Galgen hengken“ und mit dem Strange vom Leben zum Tode 
richten, daß der Wind oben und unter ihm durchgeht. Wenn 
ſolchs geſchehen, ſo iſt den Rechten ein Benügen gethan. 

Eine Begnadigung erfolgte in dieſem Falle, wie überhaupt, 
wo Diebſtahl vorliegt, nicht. 

Sieht man die Reihe der binnen der uns vorliegenden zwei 
Jahre gefällten Urtheile durch, ſo wird man über die verhältniß— 
mäßig geringe Zahl der Vergehen ſtaunen. Auch die Art der 
Vergehen iſt leichter, als man ſie bei einer Fahne Landsknechte 
vorausſetzt. Die ſtrenge Mannszucht, die Reval übte, machte ſich 
wohlthätig geltend und namentlich, wenn man das von Ruſſow 
geſchilderte Verhalten der ſchottiſchen Söldner Schwedens zum 
Vergleich heranzieht, erſcheinen die Landsknechte der Stadt Reval 
in doppelt günſtigem Licht. Es würde zu weit führen, wollten 
wir hier in der Aufzählung der einzelnen Rechtsfälle fortfahren, 
wohl aber lohnt es auf Grund dieſes Materials ſich zu vergegen— 
wärtigen, welches die Stellung der Landsknechte war, wenn ſie 
ruhig in der Stadt lagen. Sie wohnten nicht bei einander, ſondern 
waren durch den Furier, der ihnen das Loſament anzuweiſen hatte, 
in Bürgerhäuſern untergebracht, welche zugleich ihnen die Ber- 
pflegung, ſei es in Geld oder in Speiſe, zu verabfolgen hatten. 
Leider läßt fih nicht feſtſtellen, welcher Modus der überwiegende 
war. Das Verhältniß aber zwiſchen den revaler Bürgern und 
„ihren“ Landsknechten kann kein ſchlechtes geweſen ſein. Dafür 
zeugt der Umſtand, daß ſehr häufig Bürger als Fürſprecher er- 
ſcheinen, wenn einer oder der andere Landsknecht wegen ſchlimm er 
That geſtraft werden ſoll, und der Rath giebt ſolcher Fürſprache 
gern nach, ſchon um dadurch den Zuſammenhang beider Gruppen 
aufrecht zu erhalten. Auch daß Bürger und Landsknechte zu— 
ſammen getrunken — leider nur viel zu viel, wird uns mehrfach 
bezeugt; wir finden Landsknechte als Theilnehmer auf einer Köſte, 
und da der Natur unſeres Materials gemäß nur die Fälle uns 
überliefert werden, auf denen Greeffe ſtattfanden, find wir wohl 
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berechtigt, in dieſem Zuſammenleben von Kriegern und Bürgern 
nichts Außergewöhnliches zu ſehen. Auch daß hier und da ein 
Bürger widerrechtlich den Landsknechten, wenn ſie auf der Wacht 
ſtanden, einen Beſuch machte, wird überliefert. 

Die Wacht aber wurde rottweiſe bezogen unter Führung des 
Rottmeiſters, der dann ſeinem Nachfolger die Loſung übergab. 
Die Befehlshaber waren zur Reviſion verpflichtet und das Recht 
zu derſelben hatten außerdem die Mitglieder der „Adelsburß“, 
einer mir nicht bekannten Körperſchaft. 

Neben der Wacht auf den Wällen mußte noch die Wacht 
auf dem am Markte belegenen Wachthauſe bezogen werden. Von 
einem Troß der revaler Fahne hören wir nichts; ganz gefehlt kann 
er nicht haben, wenn weitere Züge, was jedoch nur ſelten vorkam, 
unternommen wurden. Auch wiſſen wir, daß einzelne Lands⸗ 
knechte verheirathet waren. Da nach Ausweis der Munſter- und 
Löhnungsliſten einzelne Landsknechte jahrelang im Dienſte der 
Stadt blieben, iſt es begreiflich, daß der ſittigende Einfluß bür⸗ 
gerlichen Lebens auch hier zur Geltung kam und Reval mit den 
Landsknechten ſeiner Fahne wohl zufrieden ſein konnte. 


Gotthard Kettler, 


der letzte Meiſter Deutſchen Ordens in Livland 


und erſte Herzog von Kurland. 


A: 
Ms liegt in der Natur der Dinge, daß in Zeiten des Ver— 
1 falls, wenn alte politiſche Gebilde zerfallen und neue 
aus den Trümmern zuſammengekittet werden, der Erfolg 
nicht den lauterſten, ſondern den nachhaltigſten und rückſichts— 
loſeſten Naturen zufällt. Im Jagen nach der Beute treten ſitt⸗ 
liche Rückſichten nur zu leicht in den Hintergrund und wenn 
ſpäter, nachdem der Preis des Strebens errungen iſt, dem 
Beſſeren im Menſchen wieder ſein Recht wird, fällt es doch 
ſchwer eine Vergangenheit abzuſtreifen, die wie ein ſchwarzer 
Schatten ſich an die Gegenwart heftet. 

Die Späteren haben fih in dieſen Widerſprüchen zurecht— 
zufinden. 

Der Fluch ſolchen Widerſpruches haftet auch an Gotthard 
Kettler, den letzten Meiſter des deutſchen Ordens in Livland, 
den erſten Herzog von Kurland, deſſen Leben den Vorwurf 
unſerer Betrachtung bildet. 

Das Geſchlecht der Kettler ſtammt aus Weſtfalen, wo es 
im 13. Jahrhundert urkundlich nachweisbar iſt. Kettler wurde 
als neuntes Kind des Gotthard Kettler, Herrn zu Melrich, 
Hoveſtadt und Neu⸗Aſſen und ſeiner Gemahlin Margarethe von 
Bronkhorſt⸗-Batenburg, wahrſcheinlich 1517 oder 18 geboren. 
Ueber ſeine Jugend und ſeine Erziehung fehlen alle Nachrichten. 
Etwa in ſeinem 20. Lebensjahre kam er nach Livland, trat in 
die Dienſte des Ordens und wurde bald in wichtigen Geſchäften 
gebraucht. Namentlich iſt er 1553 als Ordensſchaffner in 
Deutſchland thätig geweſen und bei dieſer Gelegenheit ſcheint er 
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in Wittenberg für die lutheriſche Lehre gewonnen zu ſein, der 
er ſein ganzes Leben hindurch treu anhing. Zu wirklicher 
politiſcher Bedeutung gelangte Kettler jedoch erſt, als er im 
Januar 1554 auf dem Landtage zu Wolmar zum Comtur von 
Dünaburg erhoben wurde. Von nun an hat er ununterbrochen 
der polniſchen Partei in Livland angehört und nichts unterlaſſen, 
um mit ihrer Hülfe emporzukommen. Vor den Faſten des 
Jahres 1556, als der Orden ſich zum Kriege gegen den Erz⸗ 
biſchof Wilhelm von Riga anſchickte, zog Kettler nach Deutſch⸗ 
land, um dort Truppen zu werben. Wann er zurückkehrte, ſteht 
nicht feſt. Gleich nach ſeiner Abreiſe, im April deſſelben Jahres, 
war jedoch das Haupt der antipolniſchen Partei, der Comtur 
von Fellin, Fürſtenberg, zum Coadjutor, und als der Meiſter 
Heinrich v. Galen im Mai 1557 ſtarb, zum Meiſter deutſchen 
Ordens in Livland gewählt worden. Fürſtenberg zu beſeitigen 
und ſich ſelber an ſeine Stelle zu ſetzen, iſt ſeither das klare Ziel 
geweſen, das Kettler unentwegt verfolgte. Der Vertrag von 
Poswol, der Fürſtenberg zwang, ſich Polen anzuſchließen und 
mit Sigismund Auguſt ein Schutz- und Trutzbündniß gegen 
Moskau einzugehen, paßten ganz in den Rahmen der Kettler 
ſchen Ideen, und wir dürfen es als keinen Zufall betrachten, 
daß Kettler's Privatſecretair, Salomon Henning, an jenem ver— 
hängnißvollen 5. September 1557 mit in Poswol gewefen ift. 
Es hatte damit die polnisch geſinnte Partei einen offenbaren 
Sieg errungen; ein weiterer, größerer Erfolg war es, als in 
Folge des Anfang 1558 ausbrechenden ruſſiſch-Tlivländiſchen 
Krieges, Kettler am 9. Juli dem Ordensmeiſter Fürſtenberg 
zum Coadjutor aufgedrängt wurde. Er hat danach getrachtet, 
„wie er uns aus dem Regiment dringen und an ſich die Ne- 
gierung bringen möchte“, ſagt Fürſtenberg in richtiger Erkenntniß 
der Pläne Kettler's, der auf jede Weiſe ſich den Boden zu be— 
reiten wußte. Einen großen Theil des Adels, namentlich Kur⸗ 
lands, ſehen wir an ſeine Intereſſen gefeſſelt, und alle Schläge, 
die das unglückliche, vergebens auf Hülfe Deutſchlands hoffende 
Land treffen, wenden ſich ihm zum Vortheil. Trotz aller Umſicht 
und Tapferkeit hatte Fürſtenberg Niederlage über Niederlage 
erlitten, die innere Demoraliſation des damaligen Livland und 


namentlich die Unbotmäßigkeit der Ordensgebietiger, von denen 
jeder ſeine Wege ging, machten es unmöglich, den Feinden er⸗ 
folgreichen Widerſtand entgegenzuſetzen. Ihm aber wurde von 
Kettler und deſſen Anhängern die Schuld daran zugewieſen. 
Immer deutlicher nun traten Kettler's Abſichten zu Tage. Be- 
reits im Februar 1559 finden wir ihn als regierenden Meiſter, 
während Fürſtenberg ſich mit dem Titel Vorfahr und alter 
Meiſter begnügen muß. Seine völlige Verdrängung war nur 
noch eine Frage der Zeit. Nach Abſchluß des unter Kettler's 
Aegide zu Stande gekommenen Schutzvertrages mit Lithauen, 
vom 31. Auguſt und 15. September 1559, übergab Fürſtenberg 
die Regierung ganz ſeinem Coadjutor, der erklärt hatte, daß 
nur unter dieſer Bedingung König Sigismund Auguſt die ver⸗ 
ſprochene Hülfe gewähren könne. Im Abril des folgenden 
Jahres ward dann von Kettler ein Plan der Säculariſation 
Livlands mit den Ordensgebietigern vereinbart, der über jenen 
Schutzvertrag weit hinaus ging und, dem Lande ſorgfältig ver⸗ 
heimlicht, die erſehnte Hülfe zwar auch nicht brachte, wohl aber 
die Baſis ward für die künftige Herrſchaft Polens über Livland. 
Kettler hatte ſich mit dem Gedanken getragen, in ähnlicher Weiſe, 
wie Albrecht von Brandenburg Herzog von Preußen geworden 
war, Herr über ganz Livland als polniſcher Lehnsmann zu 
werden. Deshalb war er zu territorialen Opfern an Polen 
wohl bereit, nur die Hauptſache, das eigentliche Livland, nament⸗ 
lich ſeine künftige Hauptſtadt Riga, wollte er nicht miſſen. So 
große Beute aber wollte ihm Polen nicht concediren, und wenn 
er bisher Meiſter der Action geweſen war, wird ihm nunmehr 
von Sigismund Auguſt das Heft entwunden und er ſelber völlig 
überliſtet. Zunächſt kam die verſprochene Hülfe nicht, obgleich 
die Noth in Livland von Tag zu Tag ſtieg. Darüber ging das 
nördliche Livland verloren, Fellin blieb unentſetzt und wurde 
ruſſiſch, Fürſtenberg ward als Gefangener nach Moskau ge- 
ſchleppt und Eſtland huldigte im Juni 1561 der ſchwediſchen 
Krone. Die Noth ſollte aufs höchſte ſteigen, um zur Annahme 
der Bedingungen des Königs zu nöthigen. Erſt der unerwünſchte 
Verluſt von Reval an Schweden drängte Sigismund Auguſt 
aus ſeinem Rückhalte hervor. Er verlangte als Preis jeder 


== 


96 


weiteren Hülfe die Unterwerfung Livlands unter ſeine Oberhoheit. 
Vor allem Riga und alles Land auf dem rechten Ufer der Düna, 
aber auch auf dem linken Ufer der Düna ſollten ihm alle feſten 
Plätze zur militäriſchen Beſatzung überliefert werden. 

Es kam jedoch noch ein neues Moment von nicht unerheblicher 
Bedeutung in Betracht. Kettler ſowohl als alle livländiſchen 
Stände wünſchten eine Unterwerfung — wenn ſchon ein Auf⸗ 
geben des alten Bandes zum Deutſchen Reiche ſein müſſe — 
nur, wenn das Reich ſeine Zuſtimmung zur Unterwerfung er⸗ 
theile, während andererſeits dieſe Unterwerfung nicht unter 
Lithauen allein, ſondern unter Polen und Lithauen nach voraus- 
gegangener Gewährleiſtung der Rechte des Landes und der 
Stände ſtattzufinden habe. Namentlich iſt dieſer Standpunkt 
durch die Stadt Riga und ihren trefflichen Bürgermeiſter Jürgen 
Padel vertreten worden. Daß von all' den Hoffnungen Kettler's 
und von allen berechtigten Forderungen Livlands keine ganz 
erfüllt ward, daran trugen nicht die Verhältniſſe ſchuld, ſondern 
Kettler ſelbſt, der, wie neuerdings trefflich geſagt iſt, nun die 
Rolle des Zutreibers ausgeſpielt hatte und mit einem Gnaden- 
lohn ſich begnügen mußte, während die ganze Sorge des Jägers 
ſich dem Fang des Wildes zuwandte. Es iſt nicht unſere Auf- 
gabe, hier den Gang der Subjectionsverhandlungen zu verfolgen, 
ihr äußeres Reſultat iſt bekannt, ihre innere Würdigung nicht 
mehr ſtrittig, ſeit das ungeheure Anklagematerial bekannt iſt, 
das die Quelleneditionen Schirren's und Bienemann's, ſowie die 
neuentdeckte Renner'ſche Chronik und die Correſpondenzen des 


Deutſchmeiſters in Mergentheim, Wolfgang Milchling, gegen die 


Politik Kettler's uns in die Hände geben. Am 28. Nov. 1561 
ſchloß der letzte Meiſter deutſchen Ordens in Livland für ſich, ſeine 
Lande und Städte den Handel dahin ab, „das Livland ſich dem 
Könige von Polen und Großherzoge von Lithauen, Sigismund 
Auguſt, und alſo dem Königreiche und der Republik zugleich unter⸗ 
warf. Falls aber Polen diefe Subjection nicht annehme, ſollte Qiy- 
land lediglich dem Großherzogthum Lithauen einverleibt und mit 
demſelben vereinigt ſein und bleiben.“ Der Meiſter ſoll Kurland 
als polniſches Lehen erhalten und wie in Preußen geſchehen, 
den weltlichen Stand annehmen und den herzoglichen Titel 


führen, alles überdüniſche Land aber und ganz beſonders die 
Stadt Riga fällt dem Könige zu, der dagegen verſpricht, dafür 
zu ſorgen, daß beim Deutſchen Reich die Unterwerfung den Liv⸗ 
ländern nicht zu Schaden und Verdruß gereiche, der die volle 
Freiheit der Augsburger Confeſſion gewährleiſtet, alle Rechte 
und Freiheiten beſtätigt und noch ſpeciell zuſichert, daß dem 
Lande die deutſche Obrigkeit erhalten bleibe. Dieſe von Kettler 
und dem Ordensadel beſchworenen Subjectionspacten wurden 
darauf von dem Lehnsadel und den kleineren Städten ebenfalls 
angenommen, nur Riga, welches von Kettler offenbar hinter⸗ 
gangen war, wollte von einer Unterwerfung unter dieſen Be⸗ 
dingungen nichts wiſſen. War doch im höchſten Grade fraglich, 
ob das Reich nachträglich — wie Sigismund Auguſt verſprach 
— ſeine Zuſtimmung zur Subjection geben werde und, bei der 
offenbaren Spannung zwiſchen dem Könige und ſeinen polniſchen 
Ständen mehr als zweifelhaft, wann und ob überhaupt Polen 
ſeinerſeits die Subjection Livlands annehmen werde. Nicht zu 
reden von der geringen Zuverſicht, die ſelbſt leichtgläubige Ge⸗ 
müther den Verſprechungen der Lithauer in Bezug auf Religions⸗ 
freiheit, deutſches Regiment und deutſche Obrigkeit entgegentrugen. 
Die Folge hatte gelehrt und Kettler gerade hat es mit an ſich 
erfahren müſſen, daß faſt alle jene Zuſagen trügeriſch waren. 
Aber wie ſollte die eine Stadt, nachdem alle ſich unterworfen, 
erfolgreichen Widerſtand leiſten. Im Februar 1562 trat das 
Erzſtift Riga den Subjectionspacten bei, Kettler, der namentlich 
den Bemühungen Riga's und des Erzbiſchofs es zu danken hatte, 
daß in der ſogenannten provisio ducalis mit ihm noch verhältniß⸗ 
mäßig glimpflich verfahren wurde, trat alle ſeine Rechte auf 
Riga dem Könige ab und ſchrieb den Rigenſern gar in der 
Urkunde, welche die Stadt ihres ihm geleiſteten Eides entließ: 
„und wollen, daß ſie im Namen und der Furcht Gottes, ſich in 
der königlichen Majeſtät zu Polen Treue und Gehorſam begeben.“ 
Am 5. März 1562 wurden die Unterwerfungsdiplome gegen die 
alten Ordensdiplome ausgewechſelt, die Kettler, ſoweit ſie nicht 
Kurland direct angingen, an Radziwil, den Bevollmächtigten 
Sigismund Auguſts, auslieferte; am 6. März nahm er den Titel 
von Gottes Gnaden in Livland zu Kurland und Semgallen 
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Herzog an und übergab als königlicher Statthalter über Livland 
die Schlüſſel der Stadt Riga. Erſt als Kettler am 16. März 
das Schloß Dünamünde, das den Zugang zu Riga beherrſchte 
und deſſen Beſitz er ſich für ſeine Lebtage ausbedungen hatte, 
gegen Zahlung von 15 000 Thlr. an Radziwil auslieferte, leiſtete 
am 17. März Riga ſeinen Eid dahin, auch ſeinerſeits bei der 
Subjection zu verbleiben, wenn der nächſte Reichstag zu Petrikau 
beſtätige, was Herzog Radziwil in der ſogenannten Cautio posterior 
ihr verſprochen. Mit dieſem Act war die Unterwerfung Livlands 
unter die Krone Lithauen vollendet, denn was weiter folgt, iſt 
nur Nachſpiel. Kettler aber trifft der Vorwurf, daß durch ſeine 
zweideutige und ſelbſtſüchtige Politik Altlivland in drei Theile 
zerſtückelt ward, die nun auf mehr als hundert Jahre verſchiedene 
Wege gehen ſollten. Es iſt unzweifelhaft richtig, der neue 
Herzog mußte viel leiſten, um vergeſſen zu laſſen, was er als 
Meiſter gethan. 

Und in der That, wenn irgend die Vergangenheit ſich 
ſühnen läßt, hat Kettler als Herzog von Kurland und Admini⸗ 
ſtrator Livlands ſich ein Anrecht auf Vergebung von der Nach⸗ 
welt zu erwerben gewußt. Wenn wir heute unbefangen das 
reiche Material ſeiner im herzoglichen Archiv zu Mitau bewahrten 
Correſpondenzen durchgehen, und namentlich die wirklich groß⸗ 
artige organiſatoriſche Thätigkeit, die er auf kirchlichem Gebiet 
in Kurland entfaltete, betrachten, läßt ſich nicht läugnen, daß er 
ſeinem Lande zum Segen gewirkt hat. So hat er mit großem 
Geſchick verſtanden, von Kurland alle die Gefahren abzuwehren, 
welche das benachbarte Livland verheerten und ſich Polen ſowohl 
als den deutſchen Fürſten gegenüber eine geachtete Stellung zu 
verſchaffen gewußt trotz aller Mißgunſt, die ihm von der einen 
und aller Geringſchätzung, die ihm von der andern Seite ent⸗ 
gegengetragen wurde. Die Schwierigkeiten, die ſeiner Amts⸗ 
waltung in Livland, wie in Kurland entgegentraten, waren nicht 
gering. Beide Länder waren völlig desorganiſirt, in Livland 
die Stellung noch dadurch beſonders ſchwierig, daß die Abſichten 
des Adminiſtrators ſtets von Polen aus durchkreuzt wurden, wo 
man nicht vergeſſen konnte, daß Kettler Herzog von ganz Alt⸗ 
livland hatte werden wollen. Die Leitung der kriegeriſchen 
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Ereigniſſe in Livland, wie fie Kettler zufiel, gehört, was das 
Detail betrifft, nicht in den Rahmen unſerer Biographie. Man 
hoffte polniſcherſeits noch immer, daß Reval und Pernau ſich 
von Schweden abwenden würden und dies ſcheint mir der einzige 
Grund geweſen zu ſein, der Sigismund Auguſt veranlaßte, 
Kettler noch eine Zeit lang als Adminiſtrator Livlands zu be⸗ 
laſſen. Es ſchien das um ſo wichtiger, als Iwan ſich ernſtlich 
mit dem Plane trug, Fürſtenberg als ruſſiſchen Lehensmann in 
Livland wieder einzuſetzen. Da aber 1565 die darüber mit dem 
Deutſchmeiſter und ſeinen Geſandten gepflogenen Verhandlungen 
ſcheiterten, Kettler durch die Eroberung von Pernau ſeine Schul⸗ 
digkeit gethan hatte und auf einen Abfall Revals von Schweden 
keinerlei Ausſicht vorhanden war, konnte er beſeitigt werden und 
Livland unter dem neuen Adminiſtrator, Johann Chodkiewiez, 
erfahren, was Sigismund Auguſt unter deutſcher Obrigkeit 
verſtand. Das privilegium administrandi ducatus Livoniae, wie 
es Chodkiewiez am 26. Auguſt 1566 ertheilt wurde, war der 
erſte große Rechtsbruch, den Polen an Livland beging, freilich 
lange nicht der letzte. Auch bei dieſer Gelegenheit hatten die 
lithauiſchen Diplomaten es verſtanden, die Uneinigkeit des Landes 
zu ihren Zwecken zu benutzen. Die Abſetzung Kettler's hatte auf 
directes Verlangen des livländiſchen Adels ſtattgefunden. Die 
Stadt Riga freilich beharrte auch jetzt noch in ihrem Widerſtande, 
und Kettler wurde ſo ſehr treuer Vaſall Sigismund Auguſts, daß 
er im Juni 1567 den Vergleich zwiſchen Riga und Chodkiewicz 
vermittelte. Ueberhaupt haben ihn die livländiſchen Dinge, wie 
ſeine Correſpondenz zeigt, noch vielfach beſchäftigt. Die Liv⸗ 
länder wandten ſich doch mit Vorliebe an ihn, als ſie ſahen, 
wie wenig nachhaltige Hülfe Chodkiewicz brachte, der in den 
Jahren 1573—77 fait nichts that, der gräulichen Verwüſtung 
des Landes durch Iwan zu wehren. Damals ward Kurland 
die Zufluchtsſtätte der Unglücklichen, denen hier die Düna eine 
Sicherheit bot, welche die polniſchen Waffen nicht zu verleihen 
vermochten. Zweimal trat die Gefahr eines ruſſiſchen Einfalles 
nahe an Kurland heran. Als nach dem Fall Pernaus 1575 
die Ruſſen nur wenige Meilen von Riga entfernt waren und als 
1577 Iwan der Schreckliche dem Herzoge den Königstitel und 
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ganz Livland anbot, wenn er ihm zufallen wolle. Kettler bat 
ſich 12 Tage Bedenkzeit aus, berichtete eilig nach Polen und 
bot an Truppen auf, was er in der Eile zuſammenraffen konnte. 
Aber die Gefahr ging, wie das erſte Mal, glücklich vorüber. 
Salomon Henning, der von dem Anerbieten Swans nichts be- 
richtet, erzählt jedoch unter dieſem Jahre, Iwan habe dem 
Herzog „einmal“ auf ſein Schreiben geantwortet, er wolle ſeines 
Gottesländchen für diesmal verſchonen und ihm keinen Nachtheil 
oder Schaden zufügen. Bekanntlich iſt ſeit dieſer Zeit bis auf 
den heutigen Tag „Gottesländchen“ typiſche Bezeichnung für 
Kurland geworden. Nur 1579 fand ein Streifzug ruſſiſcher 
Haufen bis in die Gegend von Bauske ſtatt, ohne jedoch 
dauernde Spuren zu hinterlaſſen. An dem Feldzuge Stephan 
Bathoris gegen Rußland nahm Kurland nicht Theil. 

Was die innere Waltung Kettler's betrifft, ſo machte ihm 
Schwierigkeiten einmal der alte Comtur von Doblen, Thieß von 
der Recke, der dem Könige immediat gehuldigt hatte und ſich 
gegen den Willen des Herzogs in Doblen bis 1566 behauptete. 
Als er darauf durch einen Gewaltſtreich Kettlers aus ſeiner 
Burg verdrängt wurde, dauerte der Streit noch eine Reihe von 
Jahren fort, um erſt am 18. Februar 1576 durch Vergleich bei⸗ 
gelegt zu werden. Recke verzichtete nunmehr wirklich auf Doblen 
und erhielt dagegen Schloß und Gebiet von Neuenburg (13 OMe. 
Landes), erſt ſeine Nachkommen ſollten verpflichtet werden, dem 
Herzoge den Huldigungseid zu leiſten. Noch mehr Noth machte 
das Verhältniß zum Stift Pilten, welches der Herzog und zeit⸗ 
weilige König von Livland, Magnus, in Beſitz hatte, der ſeit 
1578 ebenfalls polniſcher Lehensmann war. Kettler mußte 
darauf hinarbeiten, das rings von kurländiſchen Landen um⸗ 
ſchloſſene Gebiet für ſein Herzogthum zu erwerben. Er erreichte 
auch ſo viel, daß Magnus Kettler's älteſten Sohn Friedrich 
adoptirte und zu ſeinem Nachfolger beſtimmte. Als jedoch 
Magnus 1583 ſtarb, erfolgte die gewünſchte Vereinigung nicht, 
ſondern in viel ſpäterer Zeit (vgl. Art. Jacob). Inzwiſchen war 
es Kettler nach faſt vierjähriger Werbung 1566 gelungen, eine 
fürſtliche Gemahlin in Anna von Mecklenburg zu gewinnen 
und dadurch in verwandtſchaftliche Beziehung zu Preußen und 
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Mecklenburg zu treten, was ihm in Deutſchland ſowohl wie in 
Polen von weſentlichem Nutzen ward. Das an Preußen vers 
pfändete Gebiet Grobin wurde 1569 eingelöſt. Auch darin können 
wir eine Conſolidation ſeiner Stellung ſehen, daß, nachdem auf 
dem Lubliner Reichstage von 1569 die definitive Vereinigung 
von Polen und Lithauen erfolgt war, am 3. Auguſt deſſelben 
Jahres Kurland förmlich beiden Reichen incorporirt ward. Die 
endliche Belehnung Kettler's mit Kurland erfolgte jedoch erſt 
durch Stephan Bathori im Feldlager zu Dzisna am 4. Auguſt 
1579. Da eine feierliche Beſtätigung aller Rechte des Herzog- 
lichen Hauſes und der kurländiſchen Stände damit verbunden 
war, läßt ſich von dieſem Tage die völlige Feſtigung des Herzog- 
thums Kurland datiren. Eine glücklich vermittelnde Politik 
endlich verfolgte Kettler während des in Riga ausgebrochenen 
Kalenderſtreites. Er ſuchte die Rigenſer zum Gehorſam, König 
Stephan zur Milde zu bewegen, blieb aber entſchiedener Gegner 
der, nach den Anſchauungen der Proteſtanten, papiſtiſchen Kalender⸗ 
reformation. Es hängt das mit ſeinen feſten religiöſen Ueber- 
zeugungen zuſammen, die überhaupt die beſte Seite ſeines 
Charakters bilden. Wann Kettler lutheriſch geworden iſt, läßt 
ſich nicht nachweiſen. Daß er jedoch ſchon früh der neuen Lehre 
zugethan war, ergiebt ſich aus ſeinen Verhandlungen mit Chyträus, 
den er — noch als Comtur von Dünaburg — zum Rector 
eines in Pernau zu gründenden Gymnaſiums machen wollte. 
Der ſtreng proteſtantiſche Salomon Henning war ſeit 1553 
Kettlers Vertrauter und ſpäter ſein Geheimſecretär und der erſte 
Generalſuperintendent von Kurland. M. Stephan Bülau wurde 
von Kettler, da er noch Ordensmeiſter war, eingeſetzt. Ein 
förmlicher Uebertritt zum Lutherthum aber ſcheint nie ſtattgefunden 
zu haben. 

So ließ Kettler denn auch, gleich nach 1562, die Sorge für 
eine Verbeſſerung des Kirchenregiments in Kurland ſich angelegen 
ſein. Im ganzen find von ihm 58 Kirchen, theils neu erbaut, 
theils reſtaurirt worden, alle aber wurden von ihm reich dotirt 
und was beſonders ſegensreich wirkte, die Leiſtungen genau 
fixivt, welche die bäuerliche Bevölkerung für die Pfarren zu ent⸗ 
richten hatte. Es lag im Geiſte der Reformation, wenn er den 
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gleichen Eifer dem Volksſchulweſen und der Armenpflege zu⸗ 
wandte, um zu faſt völligem Heidenthum verwilderte bäuerliche 
Bevölkerung zu einem menſchenwürdigeren Daſein heranzuziehen. 
Durch Abfaſſung einer „Kirchenreformation“, Roſtock 1572, und 
einer „Kirchenordnung“ vom ſelben Jahre, durch wiederholte Kirchen⸗ 
viſitationen und durch Ueberſetzung der wichtigſten geiſtlichen 
Schriften des Neuen Teſtaments, des lutheriſchen Katechismus, 
der Pſalmen und geiſtlicher Lieder ins Lettiſche, ſowie durch das 
perſönliche Intereſſe, welches der Herzog bei den Prüfungen in den 
Volksſchulen bethätigte, gelang es, während des Verlaufs ſeiner 
Regierung in religiöſer Beziehung eine Einigung ſeiner Unter⸗ 
thanen zu einem Ganzen zu erreichen, wie ſie in nationaler Be⸗ 
ziehung durchzuführen leider ganz außerhalb des Geiſtes der 
Zeit lag. Im ſelben Sinn wirkte ſeine Gemahlin, Herzogin 
Anna, der die Erbauung der Trinitatiskirche zu Mitau verdankt 
wird. Was die ſtaatliche und rechtliche Organiſation Kurlands 
betraf, ſo ſcheint Kettler ſich Preußen zum Muſter genommen 
zu haben. Zu einer Codification des kurländiſchen Landrechts 
iſt es jedoch unter ihm nicht gekommen; auch fehlen zur Zeit 
noch die Vorarbeiten, um die rechtlichen Verhältniſſe genügend 
beurtheilen zu können. Daß aber Kurland ein lebensfähiger 
Staat wurde, iſt Kettler zu danken. 

Kettler ſtarb als 70 jähriger Greis am 17. Mai 1587; ein 
abſchließendes Urtheil über ihn abzugeben, fällt ſchwer. Sein 
Charakter iſt voller Gegenſätze: Frömmigkeit und Weltklugheit, 
Standhaftigkeit und Treuloſigkeit ſtehen in merkwürdigem Ge- 
menge nebeneinander. Livland ſieht in ihm den Mann, der es 
der polniſchen Willkür überliefert, Kurland verehrt in ihm ſeinen 
erſten Herzog. 
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Ein livländiſcher Gedenktag. 


Geſchrieben zum 4. December 1882. 
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Won Warſchau, den 4. December 1582, find die Constitutiones 
SG Livoniae datirt, deren dreihundertjährigen Gedenktag wir 
heute begehen. Nach römiſchem Gebrauch hätte man den 
Tag einen dies nefastus genannt, einen Tag ſchlimmer Vor⸗ 
bedeutung, an dem die Geſchäfte ruhten und keine irgend wie 
bedeutſame Handlung vorgenommen wurde. Denn der Fluch der 
Götter laſtete auf ihm. Solch ein Tag war der 18. Juli, der 
dies Alliensis, der Tag der Schlacht an der Allia, als das 
republikaniſche Rom zum erſten und einzigen Mal die Beute 
fremder Eroberer wurde. Ein dies Alliensis in der livländiſchen 
Geſchichte aber iſt der 4. December, der Tag, an welchem vor 
300 Jahren die erſte tiefe Breſche gebrochen wurde in das liv⸗ 
ländiſche Landesrecht. 

Die Geſchichte jenes böſen polniſchen Rechtsbruches iſt dem 
Bewußtſein unſerer Generation faſt entſchwunden. Sie iſt in 
vieler Hinſicht lehrreich, fallen doch die Schatten der Vergangen⸗ 
heit in die Gegenwart hinein, welche uns die neue Lehre aufdrängen 
will, daß gebrochenes Recht todtes Recht ſei. Die Geſchichte 
aber zeigt, daß auch gebrochenes Recht lebendig bleibt, ſo lange 
diejenigen, welche es zu vertreten haben, den Glauben an daſſelbe 
nicht verlieren. Auch hier gilt das Wort: der Glaube macht 
lebendig. 

So iſt es vielleicht nicht ohne Intereſſe, ſich in die Geſchichte 
der trüben Tage zu vertiefen, aus welchen, eine reife Frucht, die 
Constitutiones Livoniae emanirten. 
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Der Friede von Zapolje hatte dem ruſſiſch⸗polniſchen Kriege 
ein Ende gemacht. In den letzten blutigen Kämpfen um Pleskau 
war auch über Livland entſchieden worden; es war jetzt in Wahr⸗ 
heit an Polen übergegangen, das ſeit den Tagen Sigismund Auguſts 
die Verpflichtung des Schutzes übernommen hatte, um ihr nicht 
nachzukommen. Jetzt war — nach einer Seite wenigſtens — durch 
den Siegeslauf Stephan Bathoris Schutz vor weiteren feindlichen 
Einfällen geboten und Polen ging daran, das Land, das ihm 
ſicher war, nunmehr auch — polniſch — zu organiſiren. Sigis⸗ 
mund Auguſt hatte das Land nur ſchlecht vertheidigt, aber er hatte 
ihm, um es dauernd an ſich zu feſſeln, jene Rechtsurkunde ver⸗ 
liehen, die das Fundament aller ſpäteren Entwickelung deſſelben 
geblieben iſt. Stephan Bathori gab den Schutz, aber nahm, ſoweit 
das möglich war, dem Lande ſein Recht. 

Schon die erſte urkundliche Aeußerung, in welcher er zu dem 
Recht der livländiſchen Stände Stellung nahm, mußte Bedenken 
erregen. Es iſt der Beſcheid, den er vor ſeinem Aufbruch zur 
ruſſiſchen Campagne den Vertretern der livländiſchen Ritterſchaft 
am 11. Juni 1579 ertheilte. Zwar klang es recht tröſtlich und 
huldvoll, was er den in Noth und Bedrückung bei ihm Hilfe 
ſuchenden Livländern ſagte: er wolle ihnen den früheren Beſitz⸗ 
ftand wiederherſtellen und ihn verdienten Männern noch vermehren; 
er wolle, ſobald es möglich ſei, die livländiſchen Gefangenen in 
Rußland auslöſen oder freikaufen, die Verarmten unterſtützen, die⸗ 
jenigen, welche Kriegsdienſte leiſten, gleich ſeinen übrigen Unter⸗ 
thanen belohnen; denn mehr zu thun verbiete ſeine väterliche Ge⸗ 
rechtigkeit, und was ihre Beſchwerden beträfe, ſo wolle er wegen 
der Uebergriffe der polniſchen Beamten in Livland eine Commiſſion 
ſchicken und nach Beendigung des Krieges alles Schlimme ab- 
ſchaffen und ändern. Die Cardinalfrage, die Beſtätigung der 
Landesrechte, wurde geſchickt umgangen und auch die übrigen 
Zuſagen in einer Form gegeben, die, wie es ſpäter geſchah, der 
denkbar ungünſtigſten Auslegung zugänglich war. Harret aus, 
das war das Facit, iſt erſt der Krieg beendigt, dann will ich jo 
für euch Sorge tragen, daß ihr wohl einſeht, wie uns das Heil, 
die Sicherheit und der Vortheil der Provinz vor allem am Her⸗ 
zen liegt. 
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Und nun war der Krieg zu Ende. 

Und König Stephan folte nach Livland kommen, in höchſt⸗ 
eigener Perſon; langſam von Norden her zog Jan Zamoiski mit 
großem Gefolge, während der König ſelbſt zunächſt nach Polen 
zurückeilte. Der Secretär des Großkanzlers und Hetmans Jan 
Zamoiski hat uns in einem Briefe an den Großmarſchall des 
Königreichs Polen, Andrej Opalinski, die Eindrücke dieſes polni⸗ 
ſchen Triumpfzuges durch Livland geſchildert. Am 6. Februar 
1582 war das Lager vor Pleskau abgebrochen worden, am 20. Febr. 
trafen fie nach beſchwerlichem Marſch über die mit tiefem Schnee 
bedeckte Ebene in Dorpat ein. Die Stadt machte, trotzdem die 
Kaufläden verdorben, die inneren Gemächer der Häuſer ruinirt 
waren, doch einen freundlichen Eindruck. Es fällt dem Polen auf, 
daß alle Häuſer maſſiv gebaut find. „Die Schwertritter“, ſagt 
er, „waren keine einfältigen Menſchen, daß ſie ſich hierher drängten, 
denn der Boden iſt lieblich und reich. Man ſieht, daß hier 
früher reiche und ordentliche Menſchen wohnten“. Mit einer ge- 
wiſſen Frivolität ſpöttelt er über ſeine Volksgenoſſen. „Kommen 
Polen hierher, ſo bezweifle ich, daß es beſſer wird, ordentliche 
deutſche Kaufleute gehören an den Platz.“ Beſonders imponirt 
ihm die Domkirche. Eine ſolche gebe es in ganz Polen nicht. 
Zwar hätten hier die Ruſſen übel gehauſt, die Biſchofsgräber 
ſeien geöffnet und geplündert worden und traurig ſei der Anblick 
der in der Kirche umherliegenden ſteinernen Monumente. Ganz 
erhalten ſei aber die vierte Kirche der Stadt, die Parochialkirche, 
und er weiß nicht genug die ſchönen Altäre mit ihrem Schnitzwerk 
und die ſchönen Altarbilder holländiſcher Schule zu preiſen. Auch 
eine Orgel ſtehe noch unverdorben, die andere, deren Pfeifen aus 
Silber und vergoldet geweſen, die fehle freilich: surrexit et non 
est hie! Jetzt liege ruſſiſcher Hafer in der Kirche, aber ſchon 
räume man ihn fort und morgen ſolle in der proteſtantiſchen Kirche 
durch den Caplan Zamoiskis daſelbſt die Meſſe celebrirt werden. 
Der Pater Poſſewin habe es ſo angeordnet. Sehr eigenthümlich 
iſt der Schluß des Briefes. Man fühlt dem Schreiber an, wie 
wenig Vertrauen er zu den Seinen hatte. „Gott gebe“, ſagt er, 
„daß wir mit dem, was Gott in unſere Hände gegeben, umzu— 
gehen verſtänden. Wir haben faſt ein kleines Königreich gewonnen, 


nur zweifle id) daran, daß wir es recht anfafjen werden. Hier 
für diefe Länder find tugendhafte Männer noth- 
wendig et cum authoritate, die regieren können“. 

König Stephan hatte die authoritas und wie er ſeine Regie⸗ 
rungskünſte handhabte, erfuhr man gleich damals in Dorpat. 
Wie feierlich war doch die Augsburgiſche Confeſſion durch das 
Privileg Sigismund Auguſts gewährleiſtet worden. Es war für 
den Fall der Bedrückung und Beunruhigung des Glaubens den 
Livländern ſogar das Recht des Widerſtandes zugeſichert worden. 
Und nun war der erſte Act König Stephans, daß er von Grodno 
aus, wo er gerade weilte, durch Urkunde vom 16. Januar 1582 
verordnete, daß auch Katholiken in den Rath der proteſtantiſchen 
Stadt aufzunehmen ſeien: denn wenn er in ganz Livland die 
Ausübung der Augsburger Confeſſion erlaubt habe, ſei damit 
die Gleichberechtigung der Katholiken nicht ausgeſchloſſen. Da- 
mit ſtimmte dann trefflich, daß in der einzigen Kirche, die der 
Stadt erhalten war, die Meſſe nach katholiſchem Ritus celebrirt 
wurde. 

So erhielt man hier einen Vorgeſchmack deffen, was zu er- 
warten ſtand, wenn des Königs Majeſtät ſelbſt nach Livland käme. 
Zunächſt aber zögerte er noch; in Wilna hielten ihn wichtige Ge- 
ſchäfte auf, während in Riga die Vorbereitungen zu ſeinem Em⸗ 
pfange getroffen wurden. Es wirkte mancherlei dahin, die freudige 
Stimmung über den endlich erlangten Definitivfrieden in Riga 
niederzudrücken. Von fern und nah ſtrömte der Adel in die Stadt 
zuſammen. Dieſer in der Hoffnung, die Befreiung ſeiner nächſten 
Verwandten, des Vaters, des Bruders oder der Gattin zu erwirken, 
die nun ſeit Jahren ſchon in ruſſiſcher Gefangenſchaft ſchmachteten; 
jener glaubte nun die Zeit gekommen, da der König der Ber- 
ſprechungen von 1579 gedenken und ihm ſeine verwüſteten Güter 
wiedergeben werde, oder aber er meinte gar ein Anrecht auf eine 
beſondere Belohnung zu haben. Andere ſahen der Ankunft des 
Königs in ſcheuer Sorge entgegen. Sie hatten in den letzten 
Jahren gegen Polen geſtanden, etwa unter den Fahnen des Königs 
Magnus gefochten oder ſich zeitweilig den Ruſſen angeſchloſſen. 
Faft alle waren fie in den letzten böſen Jahren aufs äußerſte 
verarmt. Und im Beiſammenſein, im Austauſch der gegenſeitigen 
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Sorgen, wurde man ſich des gemeinſamen Elendes erſt recht be⸗ 
wußt. Und neben den perſönlichen Sorgen, die den Einzelnen 
oft ſo ſchwer drückten, daß mancher ſonſt gute Mann das All⸗ 
gemeine darüber vergaß, wie viel principielle Fragen harrten der 
Entſcheidung? Die verſprochenen Commiſſarien waren nie gekommen, 
die alten Beſchwerden waren nicht abgeſtellt und ſchon ſtiegen 
drohende Wolken für die nächſte Zukunft auf. König Stephan 
hatte nur 14 Tage nach jenem Eingriff in die Rechte des dörpt⸗ 
ſchen Rathes einen Aufruf erlaſſen, der Coloniſten nach Livland 
hineinrief. Landleute, Gewerbtreibende, Kaufleute ſollten willkommen 
ſein, das verödete Land zu bevölkern. Grund und Boden zu 
erblichem Eigenthum wird ihnen verſprochen, ſo viel ſie nur irgend 
haben mögen. Sie ſollen das Recht haben, Städte und Dörfer 
zu gründen, Kirchen und Schulen zu bauen und dazu noch auf 
zehn volle Jahre von allen Abgaben frei ſein. Eines nur iſt 
Bedingung: wer in Livland neu Fuß faſſen will, muß der allein⸗ 
ſeligmachenden katholiſchen Kirche angehören. 

Wie, mochten die Patrioten ſchweren Herzens fragen, wie 
ſtimmt das mit unſeren Rechten und Freiheiten? Weſſen Aecker 
werden vergeben werden, wer wird die Abgaben tragen müſſen 
während jener langen zehn Jahre, weſſen Glaube wird der Herr- 
ſchende fein? Was wird es endlich für Volk fein, das dem Lod- 
ruf des Königs Folge leiſtet? Wahrlich, Grund genug zur Sorge. 
Aber noch vieles wirkte dahin, Herz und Kehle zuſammenzupreſſen. 
In der Stadt Riga herrſchte eine böſe Bruſtſeuche, und ſchon 
ſtrömten von fern her die Vorboten des polniſchen Hofes heran. 
Erſt ein königlicher Hoffourier, der vorausgeſchickt war für Quar⸗ 
tier zu ſorgen, der von ſich aus, ohne eine Beihilfe des Raths zu 
dulden, ſelbſt die Häuſer für die polniſchen Gäſte ausſuchen und 
austheilen wollte. Er fand ſie eng und unbequem gebaut, wenig 
geeignet polniſchem Leichtſinn und polniſcher Lebensluſt zum Spiel⸗ 
raum zu dienen. Dann trafen Marketender ein, vielſprachige, 
durch den Krieg verwilderte und gewitzigte Leute, mit allerlei 
Proviant, vor allem mit Ungarwein; denn in Wilna hatte man 
bereits mit Schrecken in Erfahrung gebracht, daß in Riga nur 30 
Stückfaß Weins vorhanden ſeien. Und endlich am 12. März traf 
der König ſelber ein. Der prächtige Einzug Stephan Bathoris iſt 


oft geſchildert worden. Es war zugleich die letzte Erinnerung an 
frühere Schmach und frühere Herrlichkeit. Dem Könige voran 
zog über das Eis der Düna in einem Schlitten der alte Herzog 
von Kurland, Gotthard Kettler, der letzte Meiſter deutſchen Ordens 
in Livland. Mit welchen Gedanken? Wer mag es wiſſen? Er 
hatte einſt gehofft, in Riga ſeine Reſidenz aufſchlagen zu können 
als Herzog von Geſammtlivland und dieſem Ziel zu Liebe man⸗ 
cherlei gethan, was ihm mitunter ſchwer auf das Gewiſſen fallen 
mochte. Jetzt ritt ihm, an der Spitze einer Schaar kurländiſcher 
Hofleute, ſein älteſter Sohn und Erbe Friedrich voran, hoch zu 
Roß, und vor dieſem, von polniſchen Trabanten getragen, die 
Fahne mit dem polniſchen Adler. Hinterher aber folgten die 
rigiſchen Hofleute, Burggraf, Bürgermeiſter und Syndikus und 
endlich, den Zug beſchließend, die polniſche Kriegsfahne, ungariſche 
Reiter mit langen Spießen, an denen kurze Fähnlein flatterten, 
und dann König Stephan ſelbſt in einer Kutſche. 

War es doch, als ſollte hier ſymboliſch die Laufbahn Kett⸗ 
lers dargeſtellt werden. Dem polniſchen Adler hatte er zugeſtrebt, 
um in Riga Fuß zu faſſen, aber hart an ſeinen Ferſen waren 
polniſche Truppen und der König von Polen, wie es ſchien für 
immer, in Riga eingezogen. Es iſt ein ſchreiender Mißton, gerade 
hier den Herrn und den Vaſſallen bei einander zu ſehen! 

König Stephan iſt vom 12. März bis zum 2. Mai in Riga 
geblieben, und dieſe Zeit genügte vollauf, den Livländern zu zeigen, 
was ſie von Polen, deſſen Herrſchaft nun wirklich volle Realität 
geworden war, zu erwarten hatten. Die ſtattliche Verehrung, 
welche die Rigiſchen ihm brachten, nahm er gnädig entgegen und 
erklärte zugleich auf das beſtimmteſte, daß er hier keinerlei andere 
Sachen, als die livländiſchen vornehmen wolle. Es fragte ſich nur, 
in welchem Sinne er ſie anzufaſſen gedachte. Zwei Fragen waren 
es, die jedermann in Livland am Herzen lagen. Einmal die reli⸗ 
giöſe, und in dieſer war kein Nachgeben von Seiten des Königs 
zu erwarten. Er hatte ſich als Ziel geſteckt, dem Katholicismus 
erſt eine paritätiſche und dann eine dominirende Stellung zu 
ſchaffen. Seine und Zamoiskis Correſpondenz mit Poſſewin zeigen 
aufs deutlichſte, daß die endgiltige Katholiſirung Livlands ſein 
letztes Ziel war. Nur ließ ſich das nicht im Augenblick gutwillig 
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erreichen, und Stephan Bathori war klug genug, ſich zunächſt damit 
zu begnügen, daß ihm die Jakobikirche ausgeliefert wurde. Die 
Zeitgenoſſen hatten den rigiſchen Syndikus Gotthard Welling und 
den Secretär Johann Taſtius im böſen Verdacht, dabei dem 
Könige in die Hände geſpielt zu haben, und dieſe Angelegenheit 
iſt mit ein Grund ihrer Hinrichtung im Jahre 1586 geweſen. 
Die Noth der Zeit hatte nicht nur das Land verdorben, auch die 
Geſinnung und das Rechtsbewußtſein waren bei nur zu vielen 
mit zu Grunde gegangen. 

Die zweite in das Privatleben des Einzelnen zunächſt tiefer 
einſchneidende Frage betraf die Reviſion des Beſitzſtandes. Erſt 
am 6. April gelang es den Vertretern des livländiſchen Adels in 
dieſer Angelegenheit eine Audienz zu erlangen. Der König wies 
es ab, ſchon jetzt eine Entſcheidung zu treffen und vertröſtete auf 
eine Commiſſion, die Briefe und Siegel prüfen ſolle, um darauf 
die Entſcheidung einem demnächſt bevorſtehenden polniſchen Reichs⸗ 
tage vorzulegen. Er werde dabei fleißig nach den Getreuen und 
den Ungetreuen forſchen laſſen. Nicht eben ein tröſtlicher Be⸗ 
ſcheid, oder vielmehr gar keiner, denn als Reſiduum blieb doch 
daſſelbe peinigende Gefühl der Ungewißheit. Da entſchloß man 
ſich, nochmals den König an die Verſprechungen von 1579 zu 
erinnern. Eine Bittſchrift in vier Artikeln wurde von der Ritter⸗ 
ſchaft übergeben: Auslöſung der Gefangenen, und zwar ohne daß 
ein Unterſchied gemacht werde zwiſchen mehr oder minder anſehn⸗ 
lichen, wird verlangt, Klage darüber geführt, daß man gleich 
ab executione mit ihnen procedire und ihnen ihre Güter nicht ein⸗ 
räumen laſſe; die Reſtitution möge, drittens, gleich erfolgen, es 
ſei dem meiſten Theil von ihnen wegen großer Armuth nicht 
möglich bis zum Reichstage zu warten: fürs letzte endlich be⸗ 
gehrten ſie, daß man die Deutſchen ad dignitates et praefecturas 
vor anderen befördere. 

Aber auf alle vier Punkte erfolgte erſt mündlich und dann 
ſchriftlich ein harter abweiſender Beſcheid. Von den Gefangenen 
wollte er wiſſen, „aus was für Urſachen und bei welcher Gelegen- 
heit ſie weggeführt ſeien“, die Execution habe der Moskowiter und 
nicht er gemacht, er habe vielmehr alle Lande dem Rachen des 
Feindes entriſſen und ſei deshalb wohl berechtigt, einen Unterſchied 


zu machen zwiſchen ſolchen, die ſtets treu zu Polen gehalten und 
ſolchen, die Polen feindlich geweſen. Erſtere wolle er durch die 
Reviſoren in ihr Eigenthum wieder einſetzen, letztere verweiſe er 
auf die Entſcheidung des Reichstages. Von einem Vorzug der 
Deutſchen bei Beſetzung der Aemter könne vollends nicht die Rede 
ſein, dagegen verſpreche er, ſie „ nicht gar zu exeludiren“. 
Wer unter ihnen tauglich und qualificirt ſei, den wolle er wie 
ſeine übrigen Unterthanen befördern. 

Und dabei blieb es; es mehrte aber noch der Umſtand das 
Gefühl der Unſicherheit, daß das königliche Schreiben, welches 
dieſe dürftigen Zuſagen enthielt, weder mit Unterſchrift noch mit 
Siegel verſehen war. Wie wenig aber die Reviſoren ſich durch 
die Zuſagen des Königs gebunden fühlten, ward jedermann klar, 
als ſie ihre Thätigkeit damit begannen, einem Livländer, der ſeine 
Rechtstitel vollſtändig vorweiſen konnte und ununterbrochen im 
Beſitz ſeiner Güter geweſen war, auch den Feldzug gegen Ruß⸗ 
land mitgemacht hatte, ſein Eigenthum abzuſprechen und einzu- 
ziehen. Was durfte unter dieſen Umſtänden die große Mehrzahl 
derer erwarten, die ihre Briefladen eingebüßt oder ihre Güter 
verloren hatten. Vollends wenn ſie zeitweilig dem Könige Magnus 
gefolgt waren oder die ruſſiſche Oberhoheit anerkannt hatten? 

So blieb nur die letzte Hoffnung übrig, in Warſchau zu 
erlangen, was in Riga ſo ſchnöde verweigert worden war. Viel⸗ 
leicht gelang es auf dem Reichstage das Rechtsgefühl des polniſchen 
Adels für die Sache der livländiſchen Standesgenoſſen in Wallung 
zu bringen. Freilich, die Ausſichten waren dürftig genug. Gerade 
im polniſchen Adel trug man ſich mit den ausſchweifendſten Ab⸗ 
ſichten Livland gegenüber und im Grunde war bereits alles vorher 
abgemacht. Noch während der König in Riga war, wußte man 
in dieſen Kreiſen von der bevorſtehenden Gründung eines katholi⸗ 
ſchen Bisthums in Wenden, von dorther begegnete man dem Zau⸗ 
dern des Königs, der doch Bedenken hatte, ſich ſo ohne weiteres 
über die eidlichen Zuſicherungen ſeiner königlichen Vorgänger 
hinwegzuſetzen, mit dem Einwande, daß er ſelbſt einen anderen 
Eid geſchworen habe, den nämlich, die Rechte der Krone Polen 
zu mehren und nicht zu vermindern, und dieſer Eid gehe vor. 
Und bald darauf ging das Gerücht durch das Land, der König 
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habe einen Boten, den Warſevitius, nach Schweden geſchickt und 
dem Könige Johann den Vorſchlag gemacht, die unbeſtändigen 
deutſchen Livländer ganz auszurotten, damit man die leichtſinnigen 
Leute los werde. Es war derſelbe Sinn, der zwei Jahre darnach 
aus der Rede, welche man dem unmündigen Sohn des Kanzlers 
einſtudirt hatte und dieſer in Gegenwart der livländiſchen De- 
putirten vortrug, dem Könige entgegen klang: er möge nun ins 
Werk ſetzen, was er während des Krieges nicht habe ausführen 
können, und die transmarinos, die ſich in Livland geſammelt, aus⸗ 
rotten und weit übers Meer jagen. Was war unter dieſen 
Umſtänden zu erwarten? Einige Livländer, die ſich um Polen 
beſonders verdient glaubten, waren dem Könige gleich nach ſeinem 
Aufbruche von Riga gefolgt und hatten in Krakau für ſich per- 
ſönlich Reſtitution in ihre Güter zu erwirken geſucht. Man ſpeiſte 
die unbequemen Mahner mit der Anwartſchaft auf unbrauchbare 
werthloſe Grundſtücke, Sumpf- und Sandſtrecken ab, und auch 
dieſe wurden ihnen nachträglich nicht eingewieſen. 

Endlich am 4. October 1582 ward der Reichstag in Warſchau 
eröffnet. Verhältnißmäßig glimpflich wurde noch mit der Stadt 
Riga verfahren. Der König hatte ihr unter günſtigeren Verhält⸗ 
niſſen, bevor er noch den Ausgang des Krieges vorherſehen konnte, 
am 14. Januar 1581 zu Drohiein ihre Privilegien und Frei⸗ 
heiten beſtätigt und am 16. November 1582 wurde die Urkunde 
vom Reichstage confirmirt, zugleich aber auch die Beſtimmung 
neu verfeſtigt, durch welche die Jakobskirche und die Kirche zu 
Maria Magdalena in Beſitz der Katholiken übergeführt war. 

Man war in Polen im ganzen wohl zufrieden mit dem Ver⸗ 
halten Rigas, das, durch die Anweſenheit des Königs befangen, 
mehr zugeſtanden hatte, als man urſprünglich erwartete. Sie 
handeln nicht, heißt es in einem Brief an Opalinski, wie die 
Danziger, ſondern haben ſich als gute einfache Leute erwieſen. 
Zwar wußte man, daß ſie die kurzen Röcke lieber hatten als die 
langen (polniſchen), aber was kümmerte das diejenigen, welche die 
Macht in Händen hatten. So hatte man ihnen die Kirchen ab⸗ 
gedrungen, Jeſuiten in die Stadt geführt, die Wälle beim Schloß 
etwas niedriger gemacht und eine Befeſtigung am Schloß errichtet, 
deren Geſchütze die Stadt beherrſchten. Für das Blockhaus, das 
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jie während des polnischen Interregnums niedergeriſſen hatten, 
war ihnen eine Buße von 10000 Mk. auferlegt worden, endlich 
hatten ſie erſt nachträglich in Erfahrung gebracht, daß der König 
ſeinen Zollbeamten eine beſondere Inſtruction hinterlaſſen hatte, 
welche den Stadtprivilegien ex diametro zuwider war. Aber alle 
dieſe Schädigungen ließen ſich ertragen, da der König die ſtädtiſche 
Verfaſſung als zu Recht beſtehend anerkannt hatte. Erſt die un- 
erträgliche Steigerung der katholiſchen Propaganda ſollte hier den 
Becher zum Ueberſchäumen bringen. Es lag in der Politik Ba⸗ 
thoris, das bürgerliche Element in den deutſchen Städten zu 
begünſtigen. Die Kämpfe um Danzig mochten ihm noch in friſcher 
Erinnerung ſtehen. 

Der machtloſen Ritterſchaft gegenüber ließ er jede Rück⸗ 
ſicht fallen. 

Die Delegation, welche in Warſchau die Beſtätigung der 
Privilegien erwirken ſollte, hatte einen tüchtigen Mann an ihrer 
Spitze, mit Namen Ducker, wahrſcheinlich Wilhelm, der im Fellin⸗ 
ſchen reich begütert war und auf deutſchen Univerſitäten ſeine 
Studien gemacht hatte. Am 29. November gelang es ihm endlich 
eine Audienz zu erhalten. Er begann damit, von den ſchlimmen 
Tagen zu reden, die man hinter ſich habe. Livland habe ſich 
unter polniſchen Schutz begeben und nun ſei Friede im Lande. 
Da bäte er denn im Namen der Ritter- und Landſchaft vor allen 
Dingen, daß alles ſtet und feſt gehalten werde, was König Sigis⸗ 
mund Auguſt ſchriftlich mit Brief und Siegel verſprochen und 
beſchworen habe. Specicll aber lägen folgende Dinge ihnen am 
Herzen: ihre Religion wollten ſie frei haben, und darnach, daß 
einem jeden ſeine Güter wieder eingeräumt würden. Von der 
leidlichen Uneinigkeit und allerlei Faction und Defection während 
der Kriegszeiten wiſſe man wohl, und die Landſchaft wolle die⸗ 
jenigen nicht entſchuldigen, welche muthwillig geholfen hätten, das 
Land dem Feinde zu übergeben; diejenigen aber, welche ſtets be⸗ 
ſtändig geblieben, wolle Ihre Majeſtät nicht allein zu dem Ihrigen 
kommen laſſen, ſondern auch, Ihrer Zuſage nach, mit mehr 
Gnaden bedenken. Für diejenigen aber, die nicht gar temerarie, 
ſondern da ſie von allem verlaſſen worden, ſich zum Herzoge 
Magnus geſchlagen, bitten ſie den König, Guade walten zu laſſen. 
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Ihre Güter aber wollen fie nicht lehnsweiſe oder auf Lebenszeit, 
ſondern, wie ſie dieſelben ſeit etlichen hundert Jahren gehabt 
erblich beſitzen. Den Magiſtrat in Livland aber wollen ſie durch 
Deutſche beſetzt wiſſen. Fürs letzte wollen ſie noch für die armen 
Gefangenen gebeten haben, damit dieſelben aus ihrer elenden 
Servität möchten losgegeben werden. 

Der König antwortete nicht ſelbſt, ſondern ließ durch den 
Großkanzler den Beſcheid geben: Die königliche Majeſtät wolle 
erſt mit den Ständen ſich berathen und zu gelegener Zeit ſie zu 
ſich rufen laſſen. Das alles war aber nur Finte. Der Beſcheid 
war bereits fertig, und zwar hatte König Stephan ſich ſelbſt der 
Arbeit unterzogen, die livländiſchen Dinge, ſo wie es ihm paſſend 
ſchien, zu ordnen. Schon nach fünf Tagen wurde die Urkunde 
ausgefertigt, welche das Bisthum Wenden fundirte, am ſechſten 
Tage, dem 4. December 1582, wurden die Constitutiones Livoniae 
erlaſſen. Beide Actenſtücke ſind von einander nicht zu trennen, 
das erſte iſt ein weſentliches Glied des zweiten. 

Die Wendenſche Stiftungsurkunde führt den Gedanken aus, 
daß widerrechtlich die katholiſche Kirche aus ihrer rechtlichen 
Stellung nunmehr eine lange Reihe von Jahren hindurch verdrängt 
ſei. Früher beſtanden und blühten in Livland ein Erzbisthum 
und mehrere Bisthümer, welche voll wiederherzuſtellen die Ungunſt 
der Zeiten nicht geſtatte. Es ſei daher vortheilhafter, ein Bis— 
thum im Herzen Livlands zu begründen und zum Sitz deſſelben 
ſei Wenden — urſprünglich war Werro in Sicht genommen — 
auserſehen. Dann folgt die Aufzählung der dem Bisthum über⸗ 
reich geſchenkten Beſitzungen und die Feſtſetzung der rechtlichen 
Stellung des Biſchofs, die im allgemeinen mit der eines polniſchen 
Biſchofs ſtimmt und uns in ihren Einzelheiten nicht intereſſirt. 
Nur das ſei hervorgehoben, daß man ſich nicht ſcheute, Schweden 
den Fehdehandſchuh hinzuwerfen, indem man für den Fall, daß 
das übrige Livland — Eſtland mit eingeſchloſſen — das jetzt der 
König von Schweden uſurpirt habe, wiedergewonnen werde, dem 
Biſchof auch aus jenen Gebietstheilen die Einkünfte zu mehren 
verſprach. 

Die Beſtimmung über Errichtung des Bisthums Wenden bildet _ 
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die richtige Beurtheilung dieſes Verfaſſungsgeſetzes ijt bereits von 
Rigas Bürgermeiſter, Otto Müller, treffend fixirt worden. Für 
eine eigentlich polniſche Provinz wären die Constitutiones vielleicht 
von weſentlichem Nutzen geweſen und auch für Livland enthielten 
ſie manches Heilſame. Das zerrüttete Land brauchte eine gewiſſe 
polizeiliche Ordnung; es war zu loben, daß Juſtizbehörden und 
ein aus der Wahl der Eingeſeſſenen hervorgegangener Appellations- 
hof ins Leben traten. Das Verſprechen, daß nach Landrecht 
gerichtet werden ſollte, war eine dankenswerthe — Verheißung. 
Auch das zeugt von dem Verſtändniß des Geſetzgebers, daß er 
verſpricht, keine revidirenden Commiſſare mit der Befugniß, bereits 
entſchiedene Rechtssachen nochmals anzugreifen, ins Land zu fenden. 
Ueber die Zweckmäßigkeit einer Theilung des Landes in Wenden⸗ 
ſches, Dörptſches und Pernauſches Gebiet läßt ſich ſtreiten und auch 
die Organiſation der Verwaltung hat ihre Vorzüge. Aber das 
alles paßte für ein nicht privilegirtes Land, für ein Land, in 
welchem, um einen Ausdruck Stephan Bathoris zu brauchen, tabula 
rasa war, nicht für Livland, deſſen Entwickelung eine ſeit Jahr⸗ 
hunderten ſtetige geweſen war, wo eine Inſtitution in die andere 
eingriff, wie die Glieder einer Kette. Es paßte für ein Land ohne 
Geſchichte und für Unterthanen ohne Rechtsgefühl. Wie die Dinge 
aber lagen, war es ein ſchnöder Eingriff in das Landesrecht. Jene 
Praesides, Succamerarii und Vexilliferi, denen die Regierung des 
Landes in die Hand gegeben war, konnten alles mögliche ſein, 
nur nicht organiſche Glieder des livländiſchen Landesſtaates. 

Mit welchem Vertrauen konnte man in Livland an eine Staats⸗ 
ordnung herantreten, welche gleich in ihrer Einleitung betonte, daß 
ſie nur aus Gnaden verliehen ſei, welche nicht nur ohne jedes 
Zuthun der Livländer, ſondern in ſtrictem Gegenſatz zu ihren 
Wünſchen ins Leben getreten war? deren erſter Punkt die rechts⸗ 
widrige Gründung des Bisthums Wenden betraf, deren zweiter 
von den dissidentes in religione handelte und die lutheriſchen Liv⸗ 
länder ſchon durch dieſe Bezeichnung in eine Linie mit den ge⸗ 
drückten polniſchen Proteſtanten ſtellte? deren Segnungen zugleich 
Beleidigungen des vaterländiſchen Gefühles waren und die ge⸗ 
fliſſentlich vermied, in ihren 25 Abſchnitten auch nur einmal 
das Wort Privileg zu brauchen, das nun einmal von dem hiſtoriſchen 


th 


Livland nicht zu trennen iſt? Der großen Rechtsurkunde, die 
Sigismund Auguſt den Ständen verliehen hatte, wurde mit keinem 
Worte gedacht; es war buchſtäblich, als hätte König Stephan ganz 
vergeſſen, daß Livland eine Vergangenheit hatte und daß er durch 
ſeine Eide und die ſeiner Vorfahren auf dem polniſchen Königs⸗ 
throne an jene Vergangenheit gebunden war. Endlich behielt ſich 
der König im letzten Artikel noch ausdrücklich vor, von ſich aus 
je nach Zeit und Bedürfniß dieſe neue Verfaſſungsurkunde zu 
verbeſſern, zu ändern und zu vervollſtändigen. 

So iſt die Constitutio Livoniae eine Verordnung, welche die 
ganze Verfaſſung Livlands umwälzt, ein Verfaſſungsbruch, wie er 
nur mit den Reductionen und der durch Kaiſer Paul wieder auf⸗ 
gehobenen Statthalterſchaftsverordnung verglichen werden kann. 

Aber in dem Uebermaß der Vergewaltigung lag auch die 
Heilung des Uebels. Das Rechtsbewußtſein wurde wieder leben⸗ 
dig und als der Cardinal Radziwil auf dem livländiſchen Land⸗ 
tage des Jahres 1583 ganz im Sinne jener Constitutio noch einen 
Proteſt gegen die Duldung der Augsburgiſchen Confeſſion einlegte, 
da ermannten ſich die livländiſchen Stände zu einem feierlichen 
Gegenproteſt, der zurückgriff auf die Grundlagen, auf welchen 
Livland erwachſen war. „Abſcheulich wäre es zu hören, daß ein 
König von Polen derjenigen Herren Briefe caſſiren wollte, die ſie 
gegeben, da ſie Herren des Landes geweſen und ehe die Polen 
hätten träumen ſollen, daß ſie dies Land in ihre Hände bekommen 
Würden Da würde ja gar alle Scham ein Ende haben 
. und würde bei ausländiſchen Fürſten und Herren, ja 
bei allen chriſtlichen Herren des Königs Lob und Ruhm verlöſchen 
und dieſes tyranniſche Vornehmen von männiglichem verflucht 
und vermaledeyet werden.“ 

Aber trotz allen Proteſten dauerte die Vergewaltigung fort 
und erſt 1615, als die ſchwediſchen Waffen, je tiefer ſie in 
Rußland eindrangen, auch das polniſche Livland bedrohten, er⸗ 
innerte man ſich in Polen — zu ſpät — des Privilegium Sigis⸗ 
mundi Auguſti. 

Das iſt die Geſchichte des 4. December 1582. 


Jacob, Herzog von Kurland 


und ſeine nächſten Nachfolger. 
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Mee Erſcheinung in der Reihe der kurländiſchen 
A Herzoge iſt Herzog Jacob, ein Mann, der wohl berufen 
> gewejen wäre unter größeren Verhältniſſen ein Volk zu 
Ruhm und Geſittung zu führen. 

Seine Regierung bezeichnet den Höhepunkt der Geſchichte 
Kurlands. Die durch Gotthard Kettler begründete Dynaſtie 
der Herzöge von Kurland hat früh danach geſtrebt ſich durch 
Verbindung mit den Fürſtenhäuſern Deutſchlands, über die ihr 
urſprünglich ebenbürtigen Adelsgeſchlechter des Landes zu erheben. 
Durch Verſchwägerung mit den Häuſern Mecklenburg, Branden— 
burg und Pommern waren verwandtſchaftliche Bande geknüpft, 
welche die politiſche Stellung des neuen Herzogthums ſichern 
ſollten; aber die Stürme des 17. Jahrhunderts ſchienen die 
Exiſtenz deſſelben wieder in Frage zu ſtellen. Dem erſten 
Herzoge waren ſeine beiden Söhne Friedrich und Wilhelm in 
gemeinſamer Regierung gefolgt und durch einen vom Könige von 
Polen 1598 beſtätigten Vertrag war die Form derſelben feſt— 
geſetzt worden. Gleich in den erſten Jahren kam es jedoch zu 
einem fic) immer ſchärfer zuſpitzenden Gegenſatz zwiſchen den 
Herzogen und dem Adel. Das Streben nach Libertät einerſeits 
und nach voller fürſtlicher Souveränetät andererſeits führte zum 
Bruch. Der Adel ſuchte und fand Rückhalt bei Polen, das nur 
zu gern die Gelegenheit aufnahm, in die innern kurländiſchen 
Angelegenheiten einzugreifen, und die Kataſtrophe erfolgte, als 
der aufs Aeußerſte erbitterte und gereizte heißblütige Herzog 
Wilhelm im Jahre 1615 die Führer der Oppoſition, die Gebrüder 


Nolde, zu Mitau niederſtoßen ließ. Eine Klage der Ritterſchaft 
bei Polen hatte zur Folge, daß eine polniſche Commiſſion mit 
dem Rechtsverfahren wider beide Herzoge betraut wurde; es 
folgte eine Verhandlung der Angelegenheit vor König und 
Senat und endlich vor vollem Reichstage. Da Herzog Wilhelm 
auf die an ihn ergangene Citation nicht erſchien, wurde er in 
contumaciam verurtheilt und feines Herzogthums für verluſtig 
erklärt, während Herzog Friedrich „aus lauter Gnaden“ (ex mera 
benignitate) in ſeiner Stellung belaſſen wurde. Nun ſollte eine 
zweite Commiſſion die Beſchwerden der Ritterſchaft beſeitigen und 
die kurländiſchen Verhältniſſe definitiv regeln. Sie begann ihre 
Thätigkeit am 6. Januar 1617 und trat ſo entſchieden auf, daß 
Herzog Friedrich ſich genöthigt ſah den Bruder, der inzwiſchen 
bei Schweden eine Zuflucht geſucht hatte, fallen zu laſſen und ſich 
noch glücklich ſchätzen durfte, daß ihm geſtattet ward, die Be- 
ſitzungen deſſelben zu übernehmen. Vorzüglich aber dem Umſtande 
dankte er die Uebertragung des Herzogthums Kurland — des 
Erbes ſeines Bruders, während Semgallen auf ſein Theil ge⸗ 
fallen war — daß er nach 17jähriger Ehe kinderlos geblieben 
war. Man dachte ſchon damals daran, das Herzogthum ganz 
dem polniſchen Reiche einzuverleiben; durch Uebertragung deſſelben 
auf Herzog Friedrich war der Plan zwar aufgeſchoben aber nicht 
aufgegeben. Nun hatte Herzog Wilhelm aus ſeiner Ehe mit 
Sophie, der Tochter Albrecht Friedrichs von Preußen, einen am 
28. October 1610 geborenen Sohn, Jacob, in welchem Friedrich 
ſeinen Nachfolger ſah, und ſo finden wir, daß er während der 
ſchweren Unglücksfälle, welche der 30 jährige Krieg und der 
ſchwediſch⸗polniſche Krieg über Kurland brachten, feinen Augen- 
blick verſäumt, um für die Reſtitution des Bruders und für die 
Nachfolge des Neffen im Herzogthum zu wirken. Durch große 
Zugeſtändniſſe wurde bereits 1618 die Ritter⸗ und Landſchaft 
bewogen, für Herzog Jacob zu intercediren und ihre Bemühungen 
1621, 24 und 25 in Warſchau zu wiederholen; König Sigis⸗ 
mund III. verhielt ſich jedoch ablehnend und auch die Fürſprache 
auswärtiger Potentaten blieb während ſeiner Regierung erfolglos, 
obgleich ſowohl England als Frankreich, Brandenburg und 
Schweden durch ihre Botſchafter am polniſchen Hof für die 
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Wiedereinſetzung Wilhelms und die Nachfolge Jacob's agirten. 
Erſt als während des polniſchen Interregnums die Macht in 
Händen der Radziwil ſtand, die von weiblicher Seite her dem 
kurländiſchen Herzogshauſe nahe verwandt waren, gelang es am 
16. Juli 1632 von den polniſchen Ständen bindende Zuſagen 
zu erhalten. Sie verſprachen auf dem nächſten Wahlreichstage, 
bei dem künftig zu wählenden Könige ſich um Aufhebung der 
Decrete zu bemühen, welche die Abſetzung Herzog Wilhelms und 
die Enterbung ſeines Sohnes ausſprachen. Wirklich erfolgte 
nun auch die Entſcheidung. König Vladislaus IV. willigte in 
Uebereinſtimmung mit dem Senat in die Reſtitution Herzog 
Wilhelms zu ſeinen früheren Ehren und Würden, hielt jedoch 
daran feſt, daß die geſammte Verwaltung der Herzogthümer 
Kurland und Semgallen bei Herzog Friedrich bis zu deſſen 
Tode bleiben ſolle. Eine weitere rechtliche Beſtätigung erfolgte 
im Juli 1633, als die Belehnungsurkunde für Friedrich und 
Jacob erlaſſen wurde und letzterem geſtattet wurde, die Lehns— 
fahne mit anzufaſſen. Trotz alle dem war die Gefahr nicht 
vorüber. Als der unter Frankreichs Vermittelung geſchloſſene 
Stuhmsdorfer Vertrag zwiſchen Polen und Schweden die Wieder— 
erwerbung Livlands für Polen höchſt unwahrſcheinlich gemacht 
hatte, ſuchte König Vladislaus ſeiner Familie durch die Erwer— 
bung Kurlands eine Entſchädigung zu ſchaffen. Sein Bruder 
Prinz Friedrich Caſimir ging ſo weit, die kurländiſchen Stände 
mit Briefen anzugehen, in welchen er ſie aufforderte um ſeine 
Succeſſion im Herzogthum Kurland bei der Krone Polen zu 
petitioniren. Die Schreiben des Prinzen datiren vom 26. Januar 
1638. Schon am 20. Juli deſſelben Jahres tritt Friedrich ſein 
Herzogthum dem Neffen ab, und nachdem noch einmal alle 
Hebel in Polen ſelbſt angeſetzt waren, und Prinz Caſimir in— 
zwiſchen in franzöſiſche Gefangenſchaft gerathen war, gelang es 
endlich ein feierliches Inveſtiturdiplom für Herzog Jacob zu er— 
halten (18. Febr. 1639). Der letzte Preis, der dafür gezahlt 
werden mußte, war das Verſprechen Jacobs zwei katholiſche 
Kirchen, die eine in Goldingen, die andere in Mitau zu gründen 
und zu dotiren. Ein Jahr darauf ſtarb der alte Herzog Wil- 
helm in der Propſtei Kukulow in Pommern, der Zufluchtsſtätte, 


die ihm Herzog Bogislaw gewährt hatte. Herzog Friedrich 
folgte hochbetagt am 15. Auguſt 1642 dem jüngeren Bruder 
und nun konnte Jacob, der feit 1639 thatſächlich die meiſten 
Geſchäfte leitete, ſelbſtändig die Zügel der Regierung ergreifen. 
Ueber die Jugend Herzog Jacobs ift nur wenig mit Sicher⸗ 
heit feſtzuſtellen. Seine Mutter war gleich nach ſeiner Geburt 
geſtorben und der ſechsjährige Knabe dem Vater in's Exil ge- 
folgt. 1622 bezog er die Univerſität Roſtock. Herzog Friedrich 
verpflichtete fih 4000 fl. jährlich zu feiner Erziehung beizu⸗ 
ſteuern und nahm ihn ſpäter an Kindesſtatt an. Namentlich 
innig ſcheint ſein Verhältniß zu Eliſabeth Magdalena, der Ge— 
mahlin Friedrichs, geweſen zu ſein. Dann folgten Bildungs⸗ 
reiſen in Frankreich, Italien und Deutſchland und ein, wie es 
ſcheint, längerer Aufenthalt am brandenburgiſchen Hofe. Erſt 
ſeit 1639 finden wir ihn dauernd in Kurland. Die Regierung 
konnte Jacob jedoch nicht ohne allerlei Weiterungen antreten. 
Eine polniſche Einführungscommiſſion berief die kurländiſchen 
Stände nach Mitau, hörte ihre Beſchwerden an und vormochte 
den Herzog, dieſelben unter nicht geringen Opfern zu beſeitigen, 
da Ritter und Landſchaft ſich erſt danach, am 27. November 1642, 
dazu bequemten, den Huldigungseid zu leiſten. Nun war Jacob 
zwar unbeſtrittener Herr in ſeinem Lande, aber troſtlos genug 
ſah es in demſelben aus. Auch hier war, wie in Preußen beim 
Regierungsantritt Friedrich Wilhelms, das Land zertreten und 
zermalmt, auch hier wollte man Frieden um jeden Preis, auch 
hier haderten die Stände und griffen polniſche Parteiverhältniſſe 
lähmend in jede kräftige Lebensäußerung ein; dazu kam noch, 
daß Kurland noch ungleich mehr als Preußen unlösbar mit 
Polen verwachſen ſchien. Es fehlte die Verbindung mit dem 
deutſchen Reiche, das einen Stützpunkt bei einer geplanten Mb- 
ſonderung von Polen hätte gewähren können und der undeutſche 
Bauerſtand machte die Entwicklung einer kurländiſchen Kriegs⸗ 
macht zur Unmöglichkeit. Nach den Anſchauungen der Zeit gab 
nur der deutſche Name hier das Recht Waffen zu tragen und 
der Roßdienſt des Adels war durch Privilegien und Verträge 
auf nur 200 Mann feſtgeſtellt. Daß aber der Herzog ſelbſt 
nicht zu viel Truppen halte, dafür ſorgte die polniſche Eiferſucht, 


die zu Wilhelms Zeiten fogar jo weit gegangen war, dem Her- 
zoge das Halten von mehr als 60 Soldaten zu verbieten. Dieſe 
Verhältniſſe ſind es geweſen, die Jacob nöthigten, eine Politik 
der Neutralität und des Friedens um jeden Preis zu verfolgen 
und für ſeinen Unternehmungsſinn auf anderen Gebieten das 
Feld zu ſuchen. So iſt er denn beſtrebt geweſen, ſeinem Lande 
möglichſt bald Ruhe zu ſchaffen. Die polniſch-ſchwediſchen 
Truppendurchzüge, welche der Ausgang des 30 jährigen Krieges 
brachte, ließen ſich nicht abwehren, aber ſchon 1647 erwirkte 
Jacob von Königin Chriſtine die Zuſicherung beſtändiger Neu⸗ 
tralität und durch Vermählung mit Louiſe Charlotte, der Schweſter 
des großen Kurfürſten, 1646, war es ihm gelungen, eine ſo 
einflußreiche Stellung zu gewinnen, daß namentlich unter ſeiner 
Vermittelung der Friedenscongreß zu Lübeck zwiſchen Polen und 
Schweden betrieben wurde. Welchen Werth man damals in 
Schweden auf ſeine Freundſchaft legte, läßt ſich daraus erſehen, 
daß Chriſtina im Jahre 1648 ihm und ſeiner Gemahlin das 
Herzogthum Jägerndorf zum Pathenpfennig ſchenkte. Die Schen⸗ 
kung ließ ſich jedoch nicht realiſiren, da ſie im Widerſpruch mit 
den Beſtimmungen des weſtfäliſchen Friedens ſtand und der 
große Kurfürſt auf das allerentſchiedenſte jede Mitwirkung zu 
dieſer Erwerbung verweigerte. So mußte Jacob, der irrthüm⸗ 
lich gehofft hatte, auf dieſem Wege Reichsſtand werden zu können, 
den Plan fallen laſſen. Dagegen gelang es ihm, König Cafimir 
von Polen, den früheren Prätendenten auf Kurland, umzu⸗ 
ſtimmen. Er ſtellte ihm 1000 Mann geworbener Truppen zum 
Koſakenkriege und gewann dafür in dem 1654 ausbrechenden 
ruſſiſchen Kriege die Neutralität. Von dieſer Seite geſichert, 
wurde ſeine Poſition um ſo ſchwieriger, als 1654 Königin 
Chriſtine abdankte und ein ſo rückſichtsloſer Herrſcher wie Karl X. 
Guſtav den ſchwediſchen Thron beſtieg. Feſt entſchloſſen ſich 
zum Herrn der Oſtſee, „der Mutter aller Commercien“ zu machen, 
wollte er zunächſt Polen zur definitiven Abtretung Livlands 
zwingen; von dort bis nach Dänemark hin ſollte ein Kranz 
ſchwediſcher Vaſallenſtaaten das baltiſche Meer umgeben. Es 
ſcheint von vornherein in ſeinen Abſichten gelegen zu haben, das 
kleine, aber durch den gewaltigen Aufſchwung ſeiner Marine 
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wichtige Herzogthum Kurland fic) lehnspflichtig zu machen. 
Finden wir doch gerade um dieſe Zeit auf den kurländiſchen 
Schiffswerften beſonders rege Thätigkeit, ſo daß ſich Jacob er— 
bieten konnte, dem Papſte Innocenz X. eine Kriegsflotte von 
nicht weniger als 40 Schiffen zu einem nicht näher bezeichneten 
Unternehmen gegen gehörige Vergütung zur Verfügung zu ſtellen. 
Jacob ſuchte nun von Schweden einen Neutralitätsvertrag zu er- 
langen; Polen gab feine Genehmigung, Karl Guftav aber hielt 
ihn hin und erſt 1656 wurde ein Vertrag abgeſchloſſen, demzufolge 
Polen und Schweden freien Durchzug durch das neutrale Kurland 
haben ſollten. Man bewunderte damals allgemein die geſchickte 
Politik des Herzogs; in Wirklichkeit war der Erfolg nur ein 
ſcheinbarer. Jacob hatte die Mittel nicht, fic) vor einer Gewalt- 
that zu ſchützen, da die polniſch-ſchwediſche Eiferſucht ihm, der 
in aller Herren Länder für andere Potentaten Truppen warb 
und großartige Waffenfabriken im eigenen Lande hatte, nicht 
geſtattete, in Kurland mehr an Truppen zu concentriren als zur 
allernothdürftigſten Beſetzung der wenigen feſten Punkte erforder⸗ 
lich war. Als nach der Schlacht bei Warſchau Karl Guftav 
mit der directen Aufforderung an den Herzog herantrat, dem 
Beiſpiel Friedrich Wilhelms folgend, Kurland von ihm zu Lehen 
zu nehmen, lehnte Jacob ab und erſuchte um Erneuerung der 
Neutralitätsverträge. Die Bitte wurde nicht geradezu abgelehnt, 
aber das Land hatte ſchwer unter der Kriegsnoth zu leiden. 
Graf Löwenhaupt rückte 1656 in Kurland ein; Goldingen ward 
ausgeplündert, willkürliche Erhebungen an Proviant und Mann⸗ 
ſchaft erfolgten und auch polniſcherſeits kannte man nur wenig 
Schonung. Das Schlimmſte aber ſtand noch bevor. Als Düne- 
mark, der Kaiſer, Rußland und Polen ſich gegen Schweden zu— 
ſammenthaten, der große Kurfürſt im Vertrage zu Wehlau von 
Schweden abfiel, glaubte Karl Guſtav keinerlei Rückſichten mehr 
nehmen zu müſſen. Während der kurländiſche Geſandte G. von 
Fircks in Schweden über den Abſchluß einer perpetuellen Neutra- 
lität verhandelte und ſcheinbar beruhigende Verſicherungen er- 
hielt, war der ſchwediſche Feldmarſchall, Graf Douglas, inſtruirt 
und beordert worden, ſich des Herzogs und ſeiner Lande zu 
bemächtigen. Karl Guſtav hat ſpäter erklärt, Jacob habe die 
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Neutralität nicht unparteiiſch gewahrt, namentlich aber ſeine Ge⸗ 
mahlin auf einer Zuſammenkunft zu Königsberg, den Kur⸗ 
fürſten, ihren Bruder zum Abfall von Schweden getrieben. 
Wie dem auch ſein mag, Douglas hat ſeinen Auftrag mit 
einer unerhörten Perfidie ausgeführt. Im Auguſt 1658 über⸗ 
ſchreitet er unter den friedlichſten Verſicherungen die kurländiſche 
Grenze, am 19. September ſchließt er einen feierlichen Vertrag, 
in welchem er Sicherheit „vor allen feindſeligen Attentaten“ ver⸗ 
ſpricht und am 30. September überfällt er den Herzog in ſeiner 
Reſidenz Mitau, nimmt ihn mit ſeiner Familie gefangen und 
führt ihn gewaltſam erſt nach Riga, darauf um etwaigen Be⸗ 
freiungsverſuchen vorzubeugen, nach Iwangorod, an die äußerſte 
Grenze des ſchwediſchen Eſtland. Es folgten für Kurland 
ſchlimme Zeiten; das ganze Land fiel in die Hand der Schweden, 
die mit Polen und Brandenburg um den Beſitz deſſelben rangen 
und erſt der Friede von Oliva brachte Erlöſung. Friedrich Wil⸗ 
helm hatte ſeiner Schweſter „bei ſeinem fürſtlichen Wort“ ver⸗ 
ſprochen nicht Frieden zu ſchließen, ehe Kurland ihrem Hauſe 
wieder erſtattet ſei. Er hielt Wort und nach zweijährigem Exil 
am 8. Juli 1660 konnte Jacob in ſein ruinirtes Land wieder 
zurückkehren. Weder Polen noch Schweden waren geneigt ge- 
weſen, es auszuliefern. Die Feſtigkeit des großen Kurfürſten, 
die mächtige Fürſprache Ludwigs XIV. und nicht zum kleinſten 
Theil die Geſchicklichkeit des herzoglichen Kanzlers Fölkerſahmb 
entſchieden ſchließlich zu Jacobs Gunſten. In den politiſchen 
Verhältniſſen Europa's hatte das Sinken der Schwedenmacht 
nach dem im Februar 1660 erfolgten Tode Karl Guſtavs eine 
günſtige Wendung hervorgebracht. Auch vermochten die raſch 
einander ablöſenden Herrſcher auf dem polniſchen Throne: Johann 
Caſimir, Michael und Johann III. den Plänen des klugen Her⸗ 
zogs nicht entgegen zu treten. Man ließ ihn im Ganzen unbeengt 
ſeines Weges gehen. So gelang es ihm trotz lebhafter Gegen⸗ 
wirkung von Seiten der katholiſchen Geiſtlichkeit, durch die fo- 
genannte piltenſche Transaction, dies Stift wieder mit Kurland 
zu verbinden und im Jahr 1680 auch vom polniſchen Reichstage 
die Beſtätigung aller früheren Einigungen zu erlangen. Man 
war von katholiſcher Seite um jo mehr gegen den Herzog er- 
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bittert, als jeine oben erwähnten Beziehungen zum päpſtlichen 
Thron die Hoffnung auf ſeinen Uebertritt zur römiſchen Kirche 
genährt hatten. Nach dem Frieden von Oliva trat freilich klar 
zu Tage, daß daran nicht zu denken ſei. Die Idee wurde aber 
von römiſcher Seite nicht aufgegeben, und als der älteſte Sohn 
des Herzogs, Friedrich Caſimir, ſich 1669 in Frankreich aufhielt, 
traten Converſionsverſuche ſo energiſch an ihn heran, daß der 
große Kurfürſt ſich veranlaßt ſah, ſeiner Schweſter, der Herzogin 
Louiſe Charlotte darüber zu ſchreiben, ſie möge ihren Sohn aus 
Frankreich zurückkommen laſſen, „da ich gewiſſe Nachrichten habe, 
daß er zu der katholiſchen Kirche incliniret“. Das geſchah denn 
auch, und als bald darauf bekannt wurde, daß die General⸗ 
ſtaaten und der Prinz von Oranien wegen Vermählung mit 
einer kurländiſchen Prinzeſſin verhandelten, erfolgte ein förmlicher 
Proteſt des päpſtlichen Nuntius gegen die Inveſtirung Herzog 
Jacobs mit den Bisthümern Kurland (sic!) und Pilten. Das 
Heirathsprojekt zerſchlug ſich und der päpſtliche Proteſt blieb 
ohne Wirkung, wohl aber trat nun Jacob in enge Beziehungen zu 
den Niederlanden. Er iſt darin der Politik gefolgt, die gleich⸗ 
zeitig der große Kurfürſt verfolgte, wie denn überhaupt beide 
Herrſcher, ſoweit es die verſchiedene politiſche Stellung ihrer 
Staaten erlaubte, feit 1660 denſelben Weg gehen. Jacob hatte, 
ſeit ihn ſein Oheim Herzog Friedrich am Regiment theilnehmen 
ließ, zu den Mächten des Weſtens in möglichſt nahe Beziehungen 
zu treten geſtrebt. Die alte Freundſchaft zwiſchen den Stuarts 
und den Herzögen von Kurland war aufrecht erhalten worden. 
Während Karl I. mit dem Parlamente in Krieg lag, hatte Jacob 
ihn mit allerlei Kriegsmaterial unterſtützt. Später machte die 
Königin Henriette von Frankreich aus die Vermittlerin. Nach 
der Hinrichtung Karls unterſtützte Jacob in derſelben Weiſe den 
Prätendenten und ſpäteren König Karl II., der z. B. im Jahr 
1650 den Empfang von 6 Schiffen bezeugt und um die ſchleunige 
Ausrüſtung von weiteren 3 Kriegsſchiffen bittet. Wir erinnern 
hier daran, daß auch der große Kurfürſt ein entſchiedener Gönner 
der vertriebenen Stuarts geweſen iſt und daß die Allianz, die 1660 
zwiſchen ihm und Karl II. geſchloſſen wurde, nothwendig auch 
Kurland zu Gute kommen mußte. Dieſen Dingen hatte Jacob 
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zu danken, daß er von engliſcher wie von holländiſcher Seite in 
den Frieden von Breda mit eingeſchloſſen wurde. In ähnlicher 
Weiſe hatte ſich Jacob während des Krieges der Fronde und 
während des ſpaniſchen Krieges, um Frankreich verdient gemacht. 
Die darauf baſirten guten Beziehungen zwiſchen Frankreich und 
Kurland wurden vorübergehend unterbrochen, als es zum franz 
zöſiſch-holländiſchen Kriege kam. Herzog Jacob ſchloß 1672 eine 
Kapitulation mit den Generalſtaaten ab, derzufolge er ſich ver— 
pflichtete, ein Regiment Reiter und ein Regiment Dragoner unter 
Anführung des Prinzen Friedrich Caſimir ins Feld zu ſtellen. 
In nicht unweſentlicher Weiſe haben die kurländiſchen Truppen 
am Kriege ſich betheiligt. Sie waren es, welche die Münſteriſchen 
Truppen aus der Dyler Schanze warfen und Oſtfriesland 
ſäuberten und Friedrich Caſimir blieb im Felde, auch nachdem 
der Kurfürſt den Frieden von Voſſem geſchloſſen hatte. Erft 
der Regierungsantritt Johann Sobieski's nöthigte ihn heimzu⸗ 
kehren. Als dann ſpäter Frankreich ſich durch Wegnahme kur⸗ 
ländiſcher Schiffe rächte, desavouirte der Herzog ſeinen Sohn 
Ludwig XIV. und Karl II. gegenüber, erreichte aber trotz all 
ſeiner Bemühungen die gewünſchte Entſchädigung an Geld oder 
Land nicht. Die ſchlimmen Beziehungen zwiſchen Brandenburg 
und Frankreich mochten dazu beitragen. Ueberhaupt hat die 
Stellung Jacobs zu ſeinem großen Schwager für Kurland auch 
manchen Schaden zur Folge gehabt. Kurland war die Heer- 
ſtraße von Livland nach Preußen, welche ſowohl Schweden als 
Brandenburg, wo nöthig, benutzten. So gereichte der ſchwediſche) 
Durchzug im Jahre 1678 dem Herzogthum zu nicht geringem Mb- 
bruch. Sehr bedeutende Vortheile wußte Jacob ſeinem Lande 
durch ſeine großartigen mercantilen und induſtriellen Unter— 
nehmungen zu ſchaffen. Gleich zu Anfang ſeiner Regierung hat 
er mit faſt allen ſeefahrenden Mächten Handelsverträge geſchloſſen. 
In England bot die ausſtehende Rente Herzog Wilhelms den 
äußeren Anlaß Handelsvortheile zu erringen; mit Frankreich ſchloß 
er 1643 einen Vertrag, der ihm neben freier Schifffahrt ſogar 
geſtattete, in Frankreich Grundbeſitz zu erwerben; von Däne— 
mark hatte er Eiſenwerke in Norwegen gekauft, von Schweden 
Güter in Pommern. In Holland hatte er ſeit 1641 ſtändige 
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Agenten für die Seehandlung, mit Spanien verhandelte er um 
die Erwerbung der Inſel Trinidad, in Italien hatte er mit 
Venedig und dem Papſte Handelsverbindungen angeknüpft. Am 
ekannteſten find feine Colonien in Amerika und Afrika. Hier 
hatte er von einem einheimiſchen Könige Beſitzungen in Gambia 
und die St. Andreasinſel erworben, in Amerika vom Grafen 
Warwik die Inſel Tabago gekauft. Im Jahre 1654 beſetzten 
jedoch holländiſche Kaufleute einen Theil der Inſel und als 
1658 Jacob in ſchwediſche Gefangenſchaft gerieth, überrumpelten 
ſie das in Tabago errichtete kurländiſche Fort und machten ſich 
zu Herren der Inſel. 1659 beſetzten ſie auch Gambia, lieferten 
es jedoch im folgenden Jahr den Kurländern wieder aus. Die 
zeitweilige Bewältigung dieſer Beſitzung durch die Holländer 
wurde aber 1661 von den Engländern zum Vorwande ge— 
nommen, ſich ihrer zu bemächtigen. Drei Jahre darauf, am 
17. November 1664, trat Jacob die gambiſchen Beſitzungen 
definitiv an England ab und erhielt dafür Tabago unter eng— 
liſchem Protectorat zurück. Der Vertrag brachte jedoch dem 
Herzog mehr Aerger und Sorgen als Nutzen, da er erſt 1681 
wieder auf ſehr kurze Zeit in den Beſitz der Inſel gelangte. 
Dagegen wurde die Gambiafahrt von ihm, wenn auch mit einigen 
Unterbrechungen, bis in die achtziger Jahre fortgeführt. Schwung⸗ 
haft wurde der Walfiſchfang und zwar in der Nähe von Island 
vom Herzoge betrieben, der hier wie überall ſelbſt Unternehmer 
iſt. Das gilt auch von ſeinen induſtriellen Unternehmungen. 
Neben der Tapeten, Papier- und Tuchfabrikation, der Indigo⸗ 
färberei und der Anfertigung von Glas- und Thonwaaren, 
brachte ihm namentlich die Bereitung von Kriegsmaterial jeder 
Art reichen Ertrag. In Angern, Lutringen, Baldohn und 
Schrunden waren ſeine Eiſenraffinerien, in Tukum, Eichendorf 
und Schlok Kupferhämmer und Meſſingwerke. Ueberall an gez 
eigneten Orten waren Kohlen- und Aſchenbrennereien, letztere zur 
Verſorgung ſeiner Glashütten angelegt. In Windau und Gol⸗ 
dingen wurde der Schiffsbau im größten Maßſtabe gepflegt und 
der Herzog konnte ſich mit Recht rühmen, daß ſeine Schiffe die 
Erzeugniſſe ſeiner Fabriken in alle Welt verführten. Raſtlos 
verfolgte er ſelbſt die jeweiligen Conjuncturen des Weltmarktes, 


ohne dabei die Hebung der Landwirthſchaft in feinen reichen 
Domänen zu vernachläſſigen. So hat er durch Fleiß und Unter⸗ 
nehmungsſinn in Kurland einen vorher und nachher unerhörten 
Wohlſtand hervorgerufen, der das kleine Land zu einer bedeuten⸗ 
den Rolle für die Zukunft zu beſtimmen ſchien. Mitunter gehen 
ſeine Pläne in das Fantaſtiſche, aber bewunderungswerth iſt die 
Zähigkeit, mit welcher er einmal gefaßte Entſchlüſſe bis ans 
Ende verfolgt. Seine Regierungsthätigkeit iſt die eines ſorg⸗ 
ſamen, umſichtigen Hausvaters, der ſeinen Erben für kommende 
böſe Tage ſein Haus wohlgeordnet und befeſtigt hinterlaſſen 
will. Er hatte ſeinem Nachfolger gute Beziehungen zu allen 
Staaten Europa's verſchafft. Sein Schatz war gefüllt, das 
Land in blühenden Zuſtande, der Eigenwille des ſtolzen Éur- 
ländiſchen Adels während der 43 jährigen Regierung des alten 
Herzogs, wie es ſchien, geſchwunden. Gelang es feinem Nad- 
folger mit dieſem Material eine Kriegsmacht ſich zu erringen, ſo 
konnte Kurland der Zukunft vertrauend entgegenblicken. Als 
aber Jacob am Neujahrstage 1682 ſtarb, hinterließ er in Frie⸗ 
drich Caſimir einen Nachfolger, der in äußerem Prunk, nicht in 
politiſcher Bedeutung feine Befriedigung fand und raſch ver- 
ſchwendete, was die ſparſame Regierung Jacobs eingebracht hatte. 
Da Friedrich Caſimir zu allem Unglück kurz vor Ausbruch des 
nordiſchen Krieges mit Hinterlaſſung eines unmündigen Sohnes 
ſtarb, brauſten die Stürme des 18. Jahrhunderts über ein faſt 
wehrloſes Land her. Es konnte nur eine Frage der Zeit fein, 
wann es ſeinen Nachbarn zur Beute fallen werde. 
S. über die Litteratur Winkelmann, Bibliotheca Livoniae 
historica und Schiemann, Das Urkundenmaterial des Herzog- 
lichen Archivs zu Mitau zur Geſchichte Herzog Jacobs. 


Friedrich Caſimir Kettler, geb. den 6. Juli 1650, 
Herzog von Kurland vom 2. Januar 1682 bis 20. Januar 1698. 
Ein prachtliebender, verſchwenderiſcher Fürſt, unter dem Kurland 
von der Höhe, die es zu Jacobs Zeiten eingenommen, raſch 
herabſank. Kettler hat ſeine Erziehung am Hofe des großen 
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Kurfürſten in Berlin erhalten. Die Berichte ſeines Erziehers 
Hans Heinrich Flemming zeigen ihn uns als einen zwar leicht- 
begabten, aber oberflächlichen und willensſchwachen, weichen Jüng⸗ 
ling. Da es mit ernſten Studien nur ſehr dürftig vorwärts 
ging, wurde der junge Fürſt auf Reiſen geſchickt. In Frankreich, 
wo er längere Zeit weilte, lag die Gefahr vor, daß er zum 
Katholicismus übertrete; es ſcheint fogar, daß ein heimlicher 
Uebertritt wirklich ſtattfand. Auf Antrieb des großen Kurfürſten 
ſchleunig aus Paris entfernt, trat er in niederländiſche Kriegs⸗ 
dienſte 1672 und kämpfte nicht ohne Auszeichnung bis 1674. 
Als er darauf abberufen wurde, weil Ludwig XIV. Repreſſalien 
ergriff, unter denen der kurländiſche Handel zu leiden hatte, blieb 
er noch längere Zeit in Deutſchland. Hier wurden wohl die 
Einleitungen zu ſeiner Vermählung mit Sophia Amelia von 
Naſſau-Siegen gemacht; im September 1678 fand die Hochzeit 
in Mitau ſtatt und ſeit dieſer Zeit ſcheint Herzog Jacob den 
Prinzen, in allerdings beſchränktem Maße, in die Regierungs- 
geſchäfte eingeweiht zu haben. 

Die erſte Schwierigkeit, die dem neuen Herzoge bei ſeinem 
Regierungsantritt im Januar 1682 entgegentrat, war die Ab⸗ 
findung ſeiner Geſchwiſter. Herzog Jacob hatte ſeine jüngeren 
Söhne Ferdinand und Alexander reich dotirt, ihr Erbtheil jedoch 
meiſt auf ausſtehende Gelder angewieſen. Dadurch, daß Kettler 
jene Forderungen übernahm, gerieth er gleich zu Anfang in 
Geldverlegenheiten, die ihn auch in der Folgezeit nicht zu Athem 
kommen ließen. Um denſelben abzuhelfen, ließ er ſich in höchſt 
bedenkliche Unternehmungen ein, namentlich in Handel mit Sol- 
daten, wie er denn z. B. bereits 1682 einen Vertrag mit 
Chriſtian V. von Dänemark wegen Lieferung von 1200 Mann 
abſchloß. Schlimmer noch war es für Kurland, daß er aus 
Geldnoth die großen induſtriellen Unternehmungen ſeines Vaters 
aus der Hand gab, indem er nicht mehr, wie jener, ſelbſt Unter= 
nehmer blieb, ſondern Fabriken und Manufakturen veräußerte, 
um augenblicklichen Geldverlegenheiten abzuhelfen. Dazu wurden 
die herzoglichen Domänen verpfändet und das Alles nicht um 
höherer politiſcher Zwecke willen, ſondern um in prunkenden 
Feſten, in Ausgaben für Tafel, Marſtall, Falken, Oper und 
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Jagd, die ſcheinbar fo bequem erworbenen Summen ſpurlos 
verſchwinden zu laſſen. Die ſchlimmen Folgen blieben nicht aus. 
Das Anſehen des Herzogs ſank im Lande und bei den Nachbar⸗ 
ſtaaten. Der kurländiſche Adel, der unter der thätigen Regierung 
Jacobs ſich dem kräftigen Fürſten willig untergeordnet hatte, 
bereitete Kettler die größten Schwierigkeiten. Ein Theil des 
Adels weigerte fih, die Huldigung vor Abſtellung der grava- 
mina“ zu leiſten und konnte erſt 1684 durch große Zugeſtändniſſe 
zum Nachgeben bewogen werden. Während der ganzen Regierung 
des Herzogs aber dauerte das Quäruliren des Adels am pol— 
niſchen Hofe fort; die Landtage gingen in Uneinigkeit hin und 
noch kurz vor ſeinem Lebensende hatte der Herzog den Kummer, 
daß eine Delegation des Adels, mit bitteren Beſchwerden über 
ſein Regiment, nach Warſchau ging. Große Summen wurden 
außerdem durch den Türkenkrieg, für den Kurland von Jahr zu 
Jahr bedeutende Subſidien zu verwilligen hatte, verſchlungen 
und als der nordiſche Krieg ſich vorbereitete, wurde das Land 
durch Leiſtungen für die lithauiſche Armee angeſpannt. Darüber 
verfiel Handel und Wandel, die Landtagsſchlüſſe klagen darüber, 
daß das Kirchenweſen vernachläſſigt werde und gleichzeitig be— 
ginnen immer mehr katholiſche Einflüſſe ſich in Kurland und 
namentlich in Pilten geltend zu machen. Die patres societatis 
Jesu begannen in Mitau ein neues Gebäude zu errichten und 
ſetzten den Bau trotz aller Proteſte der Landſchaft im Vertrauen 
auf Polen ruhig fort, in Pilten aber begann eine weit gefähr⸗ 
lichere Agitation. Auf Initiative des päpſtlichen Legaten Palla⸗ 
bicini erhob der Biſchof von Livland, Poplawski, Anſprüche auf 
Pilten. Es war, als hätte man nur den Tod Jacobs erwartet, 
um hier vorzugehen. Schon 1683 erſucht König Johann III. 
von Polen den Papſt Innocenz XI., Poplawski zum Biſchof von 
Pilten zu machen und wirklich nimmt Poplawski den ſtrittigen 
Titel 1686 an. Der Streit war damit zwar nicht beendet, aber 
Herzog Friedrich Caſimir ſtarb darüber hin und nach ſeinem 
Tode unterbrach der nordiſche Krieg die Thätigkeit der katholiſchen 
Partei. Dieſe Dinge haben den ganzen Verlauf von Friedrich 
Caſimir's Regierung ausgefüllt, epiſodenhaft ſpielt dazwiſchen 
die Familiengeſchichte des herzoglichen Hauſes. Die Herzogin 
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Sophia Amelia ſtarb bereits 1688 und Friedrich Caſimir unter- 
nahm, um ſich zu tröſten, eine überaus koſtſpielige und glänzende 
Reiſe nach Deutſchland, die faſt drei Jahre in Anſpruch nahm. 
Es gelang ihm, am kaiſerlichen Hofe zu Wien einen lang er⸗ 
ſehnten Titel zu erwerben. Schon Herzog Jacob war es ge— 
lungen, ſich vom Kaiſer die Erhebung in den Fürſtenſtand des 
heiligen römiſchen Reiches zu erwirken (1654), den Titel Durch⸗ 
lauchtig hatte er aber nicht erhalten. Wahrſcheinlich zum Dank 
für die auf kurländiſchem Boden für den Kaiſer ausgehobenen 
Truppen, wurde jetzt der Titel „Durchlauchtig“ Friedrich Caſimir 
und ſeinen Erben verliehen (14. Januar 1690). Kurz darauf 
erfolgte die zweite Vermählung des Herzogs mit der Prinzeſſin 
Eliſabeth Sophie von Brandenburg, ſeiner Couſine, der Tochter 
des großen Kurfürſten. Nie iſt eine Herzogin von Kurland ſo 
reich ausgeſtattet worden, wie dieſe, und es macht einen faſt 
peinlichen Eindruck, die zahlreichen, immer erneuerten und er⸗ 
weiterten Witthumsverſchreibungen zu leſen, welche die Herzogin 
ſich von ihrem Gemahl ausſtellen ließ. Sie theilte den Ge- 
ſchmack Kettler's an Prunk und Glanz, und namentlich nach 
dieſer zweiten Ehe ſtieg ſeine Verſchwendung unmäßig. Kurz 
vor ſeinem Tode hatte Friedrich Caſimir noch die Freude, am 
24. April 1697 den Zaren Peter in Mitau zu bewirthen. Peter 
ſoll damals verſprochen haben, den jungen Erbprinzen Friedrich 
Wilhelm mit einer „Großzariſchen Prinzeſſin zu verheirathen“ — 
ein Verſprechen, das leider zu Kurlands Unglück ſpäter in Er⸗ 
füllung gehen ſollte. Noch vor Ausbruch des nordiſchen Krieges, 
aber zu einer Zeit, da die Knoten deſſelben bereits geſchürzt 
waren, ſtarb Kettler am 20. Jan. 1698. Er hinterließ ein Reich, 
das den kommenden Stürmen in keiner Weiſe gewachſen war. 


Friedrich Wilhelm Kettler, geb. am 19. Juli 1692, 
geſt. am 21. Januar 1711. (Man ſiehe den Aufſatz über Herzog 
Friedrich Wilhelm.) 


Ferdinand Kettler, geb. am 2. November 1655, geft. am 
4. Mai 1737 zu Danzig. Als Friedrich Caſimir ſtarb, war 
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jein einziger Sohn Friedrich Wilhelm erſt ſechs Jahre alt. 
Nach kurländiſchem Staatsrecht hätten nun die Oberräthe für 
den minderjährigen Herzog die Regierung übernehmen müſſen. 
Aber ſowohl Eliſabeth Sophie, die Wittwe Friedrich Caſimir's, 
als Ferdinand, ſein Bruder, erhoben Anſprüche auf die Vor⸗ 
mundſchaft. Letzterer, damals Generallieutenant in polniſchen 
Dienſten, kam den anderen zuvor und ließ ſich, durch ein Re— 
ſeript König Auguſts von Polen, bereits am 18. Februar 1698 
die Tutel über den Neffen übertragen. Eliſabeth Sophie aber 
hatte es der Fürſprache ihres Bruders, des Kurfürſten Friedrich, 
zu danken, daß ihr am 9. Juli deſſelben Jahres die Mitvor- 
mundſchaft, ſowie die alleinige Sorge für die Erziehung des 
jungen Herzogs Friedrich Wilhelm zugewieſen wurde. Durch 
beide Maßregeln hatte der polniſche Hof einen verfaſſungs— 
widrigen Eingriff in die kurländiſchen Staatsgrundgeſetze ſich 
erlaubt und es iſt begreiflich, daß trotz eines Compromiſſes, der 
zwiſchen Ferdinand und den Oberräthen geſchloſſen wurde, die 
Ritter⸗ und Landſchaft dagegen Proteſt einlegten und den Weg 
der Beſchwerde beim polniſchen Reichstage einſchlugen. Alle 
dieſe Dinge waren noch im Fluß, als der nordiſche Krieg den 
kleinen Zänkereien ein Ende machte, um die Fortexiſtenz Kur- 
lands überhaupt in Frage zu ſtellen. Herzog Ferdinand hatte 
wider den Willen der kurländiſchen Stände, in offenem Gegen— 
jak gegen die Herzogin-Wittwe, gegen Schweden Partei genom- 
men. Nicht nur waren die ſächſiſchen Truppen in Kurland 
aufgenommen und verpflegt worden, er hatte den mißlungenen 
Anſchlag auf Riga unterſtützt und als nach der Schlacht bei 
Narva Karl XII. perſönlich auf dem Kriegsſchauplatze erſchien, 
wurde Ferdinand, der als polniſcher Generalfeldzeugmeiſter einen 
der Flügel der ſächſiſchen Armee commandirte, vor Riga mit 
aufs Haupt geſchlagen. Noch während der Schlacht ergriff er 
die Flucht; am 15. Juli 1700 verließ er Kurland und flüchtete 
nach Danzig. Nach Kurland iſt er nie wieder zurückgekehrt. 
Auch Eliſabeth Sophie konnte ſich auf die Dauer nicht behaupten. 
Karl XII. hatte ihr zwar die bündigſten Verſprechungen gemacht, 
da er aber ganz Kurland beſetzte und ſich daſelbſt einrichtete, 
als gedenke er für immer dort zu bleiben, wurde ihre Poſition 


unhaltbar. Am 12. November 1701 verließ fie mit ihren drei 
Stieftöchtern und dem jungen Herzoge Kurland. Das Land 
aber machte nun alle Drangſale des Krieges durch. Bis 1709 
ſtand es unter ſchwediſcher Verwaltung, und zeitweilig von 
1705—7 waren die Ruſſen Herren im Lande und erſt nach der 
Schlacht bei Pultawa konnte daran gedacht werden, den legi— 
timen Herzog Friedrich Wilhelm in ſein Herzogthum zurückzu⸗ 
führen. Auf einer Zuſammenkunft zwiſchen Friedrich I. von 
Preußen und Peter dem Großen, am 26. October 1709, wurde 
beſchloſſen, daß Friedrich Wilhelm wieder die Regierung ſeiner 
Staaten antreten ſolle, wenn er eine Nichte des Zaren heirathe. 
Friedrich Wilhelm war inzwiſchen am Baireuther Hofe erzogen 
worden — ſeine Mutter hatte in zweiter Ehe den Markgrafen 
von Baireuth geehelicht — hatte darauf ſeinen Studien in Er⸗ 
langen obgelegen und nach allgemeinem Urtheil etwas Gründliches 
gelernt. Obgleich der junge Herzog daran dachte, ſich mit einer 
Prinzeſſin von Wolfenbüttel zu vermählen, konnte natürlich der 
ruſſiſche Antrag nicht ausgeſchlagen werden. Die Oberräthe 
erklärten ihn für mündig, nach langem Sträuben ertheilte Eliſa⸗ 
beth Sophie ihre Zuſtimmung und Friedrich Wilhelm ſchickte 
Geſandte nach Petersburg mit dem Auftrage, den Heiraths- und 
Allianztractat mit Rußland definitiv abzuſchließen. Am 20. Juni 
1710 ward in Petersburg die Verlobung gefeiert, nachdem die 
Geſandten ſich dazu hatten verſtehen müſſen, ihre urſprünglichen 
Hoffnungen tief herabzuſtimmen. Peter beſtimmte, daß Friedrich 
Wilhelm ſeine Nichte Anna heirathen ſollte, ſetzte die Mitgift 
derſelben von 300 000 auf 200 000 Rubel herab, verweigerte 
dem Herzoge die Statthalterſchaft über Livland und beſtand 
darauf, daß die Hochzeit in Petersburg gefeiert werden ſolle. 
Es blieb Friedrich Wilhelm nichts übrig, als alle Bedingungen 
des Zaren anzunehmen, ſo ſchwer ihm namentlich fiel, unter 
den obwaltenden Verhältniſſen die Reiſe nach Petersburg zu 
unternehmen. Im Mai 1710 war er in Libau eingetroffen, 
hatte dort den ordre de la reconnaissance — den einzigen kur⸗ 
ländiſchen Orden — geſtiftet, darauf in langſamen Tagereiſen 
Kurland durchzogen und dabei das ganze Elend des durch Peſt 
und Krieg verwüſteten Landes kennen gelernt. Einige noch erz 


haltene Patente des Herzogs legen Zeugniß von feinem Beſtreben 
ab, hier beſſernd einzugreifen. Erſt im October 1710 traf er in 
Petersburg ein. Am 11. November wurde die Hochzeit geräuſch⸗ 
voll gefeiert; am 9. Januar 1711 verließ er mit ſeiner jungen 
Gemahlin Petersburg, um ſie nach Kurland zu führen. Aber 
ſchon am 13. muß er Halt machen, weil ein heftiges Fieber ihn 
ergriffen hatte, in Kippingshof blieb er liegen, um dort auf 
fremder Erde am 21. Januar zu ſterben. Nur ſeine Leiche und 
ſeine Wittwe kamen nach Kurland, letztere um die reichen Do— 
mänen zu occupiren, die ihr als Witthum zugewieſen waren. 
Friedrich Wilhelm iſt der letzte Kettler, der im factiſchen Beſitz 
der Herzogswürde war, denn Herzog Ferdinand hat auch in der 
Folge ſeine Anſprüche nicht zur Geltung bringen können. Er 
iſt kinderlos als 82 jähriger Greis in Danzig geſtorben. Die 
Geſchichte ſeiner unglücklichen Bemühungen um Kurland, ſowie 
die traurige Geſchichte Kurlands von 1711—37 übergehen wir. 


Ueber Quellen und Litteratur vgl. Winkelmann. Eine 
irgend genügende Geſchichte Kurlands exiſtirt nicht. Am zu⸗ 
verläſſigſten iſt noch immer Ziegenhorn, Staatsrecht der Herzog— 


thümer Kurland und Semgallen, Königsberg 1772. Die vor⸗ 
liegenden Biographieen gehen auf archivaliſche Studien zurück. 


Herzog Friedrich Wilhelm. 


* 
= 
eben und Regierung Herzog Friedrich Wilhelms *) zeigen 


N keine Glanzperiode der Geſchichte Kurlands. Die eriten 
e Jahre des 18. Jahrhunderts, in denen Rußland Peter 
den Großen, Schweden Karl XII., Livland ſeinen Patkul aufzu⸗ 
weiſen hat, treffen in Kurland ein kleines Geſchlecht. Weder 
von kühnen Thaten noch von großen Charakteren läßt ſich be- 
richten. Da zieht kein Mann durch beſondere Kraft die Augen 
des Ganzen auf ſich, und die beſtimmt wären die Geſchicke des 
Landes zu leiten, ſind zu ſchwach das Steuer zu führen. Es 
iſt die Zeit, in der der junge Schwedenheld durch ſeine unerhörten 
Kriegsthaten ganz Europa in Athem hält, von Sieg zu Sieg 
eilend, ſeine Gegner vor ſich niederwirft und dabei das kleine 
Herzogthum Kurland gleichſam im Vorüberziehen unterwirft und 
niedertritt. Es waren Zeiten ſchwerer Prüfung, wie unſere 
Altvordere in ihrer prägnanten Ausdrucksweiſe wohl ſagten, eine 
„geſchwinde“ Zeit, die an den Einzelnen und an die Geſammt⸗ 
heit die höchſten Anforderungen ſtellte. Es wurde raſch gelebt 
und raſch ausgelebt, und wer die Schilderungen der Noth jener 
Tage kennt, dem kommt es gar befremdlich vor, wenn er heute 
klagen hört. Nie im ganzen Verlauf ſeiner Geſchichte hatte 
Kurland es ſo ſchwer gehabt; ſelbſt damals nicht, als es im 
Kampfe gegen Joann Grosni, zuerſt von Livland, deſſen Geſchicke 
in Freud und Leid bisher die ſeinen waren, ſich lostrennte und 

) Die vorliegende Arbeit beruht auf größtentheils ungedrucktem 
Quellenmaterial. 
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in die Reihe der ſelbſtſtändigen Staaten eintrat. Denn damals 
ſtand ein Mann an der Spitze, der wohl wußte, was er wollte, 
der ſeinen Willen behauptete und ſchließlich dem Lande die er⸗ 
ſehnte Ruhe ſchaffte. Aus den Trümmern des zerfallenden 
Ordensſtaates, als nach langem furchtbar blutigen Kampfe alle 
Parteien zu erſchlaffen begannen, hatte Gotthard Kettler das Herzog⸗ 
thum Kurland zuſammengefügt, unter mannigfachen Verwickelungen 
hatte es unter Herzog Friedrich ſich behauptet, um unter Herzog 
Jacob den Höhepunkt ſeiner Macht zu erreichen. Aber Herzog 
Jacob war, wie Carl Guſtav von Schweden ſich ausdrückte, zu 
reich für einen Herzog und zu arm für einen König. Die 
Schweden wollten das aufblühende Herzogthum bejegen; durch 
den heimtückiſchen Ueberfall des Grafen Duglas gelang es ihnen 
ſich des Schloſſes Mitau und der Perſon des Herzogs zu be— 
mächtigen. Während er in Gefangenſchaft ſchmachtete, ward das 
Land verwüſtet und ausgeplündert, durch Wegnahme der herzog⸗ 
lichen Flotte der Handel Kurlands gebrochen und als nach dem 
Frieden von Oliva im Jahre 1660 der Herzog nach Kurland 
zurückkehrte, fand er, daß unter ſchwierigen Verhältniſſen von 
Neuem zu beginnen ſei. Das hat er dann redlich gethan, 
Schiffe und Städte neu aufgebaut, die alten Verbindungen wieder 
angeknüpft, zu helfen geſucht, wo ſich helfen ließ. Aber 22 Jahre 
des Friedens konnten nicht wiederſchaffen, was zwei Jahre der 
Fremdherrſchaft vernichtet hatten. Zwar hatte er ſeine Caſſen 
wieder gefüllt, aber ſie waren nicht voll genug, den Bedürfniſſen 
ſeines Sohnes und Nachfolgers Friedrich Caſimir zu genügen. 
Mit feiner Bildung verband dieſer Fürſt noble Paſſionen, welche 
nur zu bald das Land in Schulden und Bedrängniſſe ſtürzten. 
Der Hof zu Mitau ſollte ein Klein⸗Verſailles werden, die Feſte 
Ludwig des XIV. in Mitau ſich wiederholen. Die italieniſche 
Oper, die Hofcapelle, Jagd, Falkonerie und Marſtall verſchlangen 
ungeheure Summen, die das kleine Land nicht zu erſchwingen 
vermochte. Schulden brachten den Herzog in Abhängigkeit, da⸗ 
durch bedingte Rückſichten hinderten ihn das Intereſſe ſeines 
Landes nach Außen zu wahren. So herrſchte er, ein ſcheinbar 
glücklicher Regent, 16 Jahre lang; jeder ſchärfere Beobachter 
aber mußte den Gegenſatz zwiſchen dem Glanz des Hofes und 
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den Mitteln des Landes ſpüren und mit Bangen der Zukunft 
entgegenſehen. Als er am 20. Januar 1698, erſt 48 Jahre alt, 
ſtarb, brach der äußerliche Glanz zuſammen. Nur einmal noch 
bei ſeiner Leichenfeier, zeigte ſich in voller Pracht und Einigkeit 
das jetzt verwaiſte Kettler'ſche Fürſtengeſchlecht. Gleich nach der 
Beſtattung kommt der Hader zwiſchen den Gliedern des Herrſcher— 
hauſes, den Oberräthen und dem Lande zum Ausbruch. 

Herzog Friedrich Caſimir war zwei Mal vermählt geweſen. 
Von ſeiner erſten Gemahlin Sophie Amelie von Naſſau-Siegen 
hatten ihn drei Töchter überlebt, von ſeiner zweiten Gemahlin 
Eliſabeth Sophie, der Tochter Friedrich Wilhelms, des großen 
Kurfürſten, war ihm am 19. Juli 1692 ſein Erbe Friedrich 
Wilhelm geboren worden, bei des Vaters Tode ein noch nicht 
ſechsjähriger Knabe. Für den unmündigen Herzog mußte eine 
Vormundſchaft eintreten. Nach dem Staatsgrundgeſetze Kurlands, 
der Regimentsformel (§ 4), fiel bei der Minderjährigkeit des 
Herzogs die Verwaltung den Oberräthen zu. Aber Eliſabeth 
Sophie und der Bruder Friedrich Caſimirs, Ferdinand, bean“ 
ſpruchten jeder die Regierung für ſich. Die Entſcheidung mußte 
von Warſchau, als der Lehnsherrſchaft, geholt werden. Herzog 
Ferdinand, der damals General-Lieutenant in polniſchen Dienſten 
war, kam den Uebrigen zuvor und ſetzte durch, daß ſchon am 
18. Februar 1698 König Auguſt ihm die Vormundſchaft über⸗ 
trug. Eine heftige Krankheit, in welche Eliſabeth Sophie aus 
Kummer und Sorge um ihre und ihrer Kinder Zukunft ver- 
fallen war, hatte ſie verhindert, ihre Rechte zu wahren; erſt die 
perſönlichen Unterhandlungen ihres Bruders, des damaligen Kur- 
fürften, ſpäteren Königs von Preußen, Friedrich des J., mit dem 
Könige von Polen, erwirkten ein Reſcript, das ihr die Mitvor— 
mundſchaft und die alleinige Sorge für die Erziehung des jungen 
Herzogs Friedrich Wilhelm übertrug. Durch dieſe Beſtimmung 
waren aber thatſächlich die Verhältniſſe noch lange nicht geregelt. 
Alle drei Parteien waren unzufrieden. Die Oberräthe wollten 
ihr unzweifelhaftes Recht nicht fallen laſſen, Herzog Ferdinand 
wäre der läſtigen Mitregentin gern ledig geweſen und Eliſabeth 
Sophie, eine Frau von entſchiedenem Charakter, meinte wohl 
geeignet zu ſein, allein die Laſt der Regierung zu tragen. Ein 


Compromiß, zwiſchen Herzog Ferdinand und den Oberräthen ge— 
ſchloſſen, ſuchte den Einfluß der Herzogin zu beſeitigen. In 
dem darüber entbrennenden Streite erhob ſich die Ritter- und 
Landſchaft gegen den mißliebigen Ferdinand. Die Verbitterung 
der Parteien fand in Proteſten und Legationen nach Polen ihren 
Ausdruck, die Ungewißheit darüber, wer rechtmäßiger Herrſcher 
ſei, wirkte lähmend auf Rechtspflege und Verwaltung zurück. 
Da gab der nordiſche Krieg, in deſſen erſtes Stadium Kurland 
mit hineingezogen wurde, den Gemüthern eine andere Richtung. 
Es iſt bekannt, wie Reinhold Patkul im Jahre 1698 das 
däniſch⸗ ruſſiſch-ſächſiſche Bündniß zu Stande brachte, um Karl 
dem XII. Livland zu entreißen, deſſen Recht von Schweden rück⸗ 
ſichtslos war gebrochen worden. In Dänemark war der Krieg 
zum Ausbruch gekommen, nach Patkul's Plan ſollte die Ueber⸗ 
rumpelung Rigas den Verbündeten das Uebergewicht ſichern. 
Mit der Annahme dieſes Planes war Kurland in den Krieg 
mit hineingezogen. Herzog Ferdinand hatte Haß gegen Schweden 
ererbt, als Glied der polniſchen Armee fühlte er ſich doppelt 
verpflichtet am Kampfe Theil zu nehmen. Er duldete ruhig, 
daß die unter Flemming's Oberbefehl ſtehenden Truppen ſich bei 
Polangen concentrirten, um durch Kurland gegen Livland vorzu— 
rücken, ja ſogar, daß ſie Anfang 1700 in Kurland Winterquartier 
bezogen. Auf ein dringendes Schreiben Patkul's“) waren diefe 
Truppen mit dem nöthigen Proviant verſorgt worden, kurz, man 
war ſo weit gegangen, daß ein Behaupten neutraler Stellung 
kaum noch möglich war. Während Karl in Dänemark kämpfte, 
ſollte der Anſchlag gegen Riga zur Ausführung gebracht werden. 
Aber Graf Dahlberg, der ſchwediſche Statthalter, war gewarnt 
worden. Die Herzogin von Kurland, Eliſabeth Sophie, — ſo 
erzählte man ſpäter in Stockholm“) — übermittelte die Nach⸗ 
richt. Durch eine Niederlage Schwedens und einen Sieg der 
Sachſen mochte ſie befürchten, werde der Einfluß ihres von 
Auguſt ohnehin ſichtlich begünſtigten Schwagers nur ſteigen. 
Graf Dahlberg ließ auf die erſte Kunde von dem ihn be⸗ 
*) ef. Kurl. Landtagsabſchied vom 22. Febr. 1700. 
**) Hermann, Geſch. Rußl. Nr. 105. 


drohenden Schlage alle im Lande herumliegenden ſchwediſchen 
Truppen heranziehen, beſetzte die Wälle Rigas mit Kanonen und 
bewachte die Kuriſche Grenze, um ſich vor Ueberrumpelung zu 
ſichern. Da aber die Herzogin in das Genauere der ſächſiſchen 
Pläne nicht eingeweiht war, hätte Riga doch leicht überraſcht 
werden können, wenn nicht ein den Schweden günſtiger Zufall 
den Anſchlag entdeckt hätte. Ein Scharmützel bei Olai benahm 
dem Statthalter von Riga jeden Zweifel über den Zweck der 
Truppenſammlungen in Kurland. Als Flemming mit ſeiner 
ganzen Armee gegen Riga marſchirte, brannte Dahlberg die 
„ſchönen“ Vorſtädte nieder, das Bombardement brachte die Stadt 
nicht zur Uebergabe; auch Patkul, der nach Flemming die Ober- 
leitung des Angriffs übernahm, mußte ſich zurückziehen und bald 
gelang es dem ſchwediſchen Generalmajor Maidel die Stadt zu 
entſetzen. Inzwiſchen herrſchte in Polen die größte Uneinigkeit. 
Die Republik wollte nichts vom Kriege gegen Schweden wiſſen, 
ſo daß König Auguſt ganz auf ſeine ſächſiſchen Truppen ange⸗ 
wieſen war. Eine neue Belagerung Rigas, die er ſelbſt vor⸗ 
nahm, blieb ebenſo erfolglos wie die erſte; theils nach Szamaiten, 
theils nach Kurland zogen ſeine Heerhaufen ab. Die Sorge 
für die Winterquartiere hatte ſomit Kurland zu tragen, deſſen 
Herzog die Verpflichtung übernahm, ihre Verpflegung zu bez 
ſorgen. So hatte Auguſt den Vortheil, welchen der erſte Angriff 
ihm bot, aus den Händen gegeben und Karl, der unterdeſſen Däne⸗ 
mark zum Frieden von Travendahl gezwungen hatte, meinte ihn 
jetzt durch einen raſchen Feldzug vernichten zu können. Er wollte 
nach Livland eilen, als die Nachricht vom Einfall Peters in 
Ingermannland ihn traf. Jetzt ließ er Auguſt noch einige 
Monate in Frieden und zog gegen den Zaren. Peter ward im 
November deſſelben Jahres bei Narva geſchlagen. Und nun 
wandte ſich Karl gegen Auguſt. Damit beginnt für Kurland 
eine Zeit ſchwerer Bedrängniß. Zuerſt erließ Karl einen Befehl 
an die ſchwediſche Admiralität, dem zu Folge dieſe alle kurlän⸗ 
diſchen Häfen ſperrte. Der Befehl des Königs war durch die 
Feindſeligkeiten der Kurländer gegen Schweden, durch die zwei- 
deutige Stellung, welche Herzog Ferdinand als polniſcher Offizier 
einnahm, gerechtfertigt und hatte denn auch zur Folge, daß 
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Ferdinand ſein Amt niederlegte und fid nach Memel ins 
Brandenburgiſche Preußen begab. Freilich blieb er nicht lange 
fort. Der im Februar 1701 zwiſchen Peter und Auguſt zu 
Birſen geſchloſſene Vertrag ſchien ſichere Gewähr für die Nieder⸗ 
werfung Schwedens zu bieten. Aufs Neue ward er der ſäch⸗ 
ſiſchen Armee eingereiht. 

Das Land war mit dieſer Haltung des Herzogs aufs 
Aeußerſte unzufrieden. Zum Unterhalt der ſächſiſchen Truppen 
wurde eine Contribution nach der andern ausgeſchrieben. Das 
ganze Land, klagte man, ſei mit ſeiner Majeſtät ſächſiſchen 
Truppen überſchwemmt und ohne Vorwiſſen der Ritter- und 
Landſchaft in Quartiere vertheilt. Bald portiones bald rationes 
unerhörtermaßen erpreßt, mit den Waffen in der Hand werde die 
unerträgliche Contribution eingetrieben. Die Klagen blieben un⸗ 
berückſichtigt, die militairiſchen Executionen dauerten fort. Schon 
im Juni 1701 beſchweren ſich die Delegirten des Herzogthums, 
„daß unſeres minderjährigen Herrn Aemter, Städte wie auch die 
adligen Güter .. . dergeſtalt mitgenommen, daß nicht allein 
Ihre durchlauchtige Prinzeſſinnen ihre Subsistence und Unter⸗ 
haltung völlig benommen, dergeſtalt daß fie von den revenues 
der Aemter nicht das Geringſte genießen können, ſondern auch 
das ganze Land in einen betrübten und miſerablen Zuſtand 
geſetzet worden, ja die neu ausgeſchriebene Contribution Portion 
und Ration den gänzlichen Ruin nach ſich ziehen will.“ Die 
Ereigniſſe gingen über dieſe Klagen weg, Kurland hatte erſt 
angefangen Kriegsnoth kennen zu lernen, noch war kein Eroberer 
ins Land gezogen, die ſchwere Zeit, über die man klagte, ſollte 
erſt kommen. 

Karl XII. war inzwiſchen bis vor Riga gerückt; wie er zu 
thun pflegte, wollte er ſeine Schlachten auf feindlichem Boden 
ſchlagen. Vergeblich ſuchte man ihm die Ueberfahrt über die 
Düna zu verwehren, im Angeſicht des Feindes zog er über den 
breiten Strom und warf nach mehrſtündigem harten Kampfe den 
Gegner nieder. Eine traurige Rolle ſpielte bei dieſer Gelegen⸗ 
heit Herzog Ferdinand. Er war zum Anführer eines der Flügel 
der ſächſiſchen Armee ernannt worden. Als der Kampf ſich zu 
Gunſten der Schweden wandte, war er plötzlich verſchwunden. 


aes 


Das Gerücht ging, ein ſchwediſcher Flintenkolben habe ihn 
niedergeſchlagen, ſpäter erfuhr man, daß er beim Herannahen 
der Gefahr geflohen fei: „Sobald er die Schärfe des Gefechtes 
geſehen und empfunden, hatte er — wie es in einem aus Riga 
datirten Bericht über die Schlacht heißt — ſeine fürſtliche Perſon 
bei Zeiten in Sicherheit gebracht. Noch am Abend des Schlacht— 
tages verließ er, um der Rache der Schweden zu entgehen, ſein 
Land.“) Er war nach Mitar geeilt, von da nach Goldingen. 
Am 15. Juli verließ er Kurland ganz und flüchtete nach Danzig, 
auch dort fühlte er ſich aber nicht ſicher und ſuchte bei ſeiner 
Schweſter, der heſſiſchen Landgräfin eine Zuflucht in Caſſel. 
Ihm bangte vor der Rache des jungen Schwedenkönigs, erſt 
als keine Gefahr mehr zu fürchten war, kehrte er nach Danzig 
zurück. Kurland hat ihn nie wieder geſehen. 

Gleich nach der Flucht Ferdinands war der Rath der Her— 
jogin, Theodor Ludwig Lau, ins ſchwediſche Lager geeilt, um 
für das Land und die herzogliche Familie möglichſt günſtige 
Bedingungen zu erwirken. Wirklich ertheilte ihm auch Karl, 
wohl aus Dank für die Haltung Eliſabeth Sophiens, das Ver— 
ſprechen, er wolle die Herzogin, deren Prinzeſſinnen und den 
Erbprinzen beſchirmen; nicht als Feind gegen ſie und ihre Unter— 
thanen ſei er ins Land gedrungen, Herzog Ferdinand allein 
trage die Schuld. So mochte Eliſabeth Sophie hoffen, unter 
ſchwediſchem Schutz die Regierung des Landes zu behaupten. 
Unterdeſſen hatte ſich Karl Kokenhuſens bemächtigt, und nun 
drang er bei Verfolgung der Sachſen in Kurland ein. General 
Mörner beſetzte Mitau und begann ſogleich die Werke der Stadt 
zu erweitern und das Schloß in beſſern Stand zu bringen. 
Die Sachſen hatten das Land ſo raſch geräumt, daß den 
Schweden nirgends Widerſtand begegnete. Bauske ward beſetzt 
und die Feſtung daſelbſt raſch in Vertheidigungszuſtand gebracht, 
eine Steuer über das ganze Land ausgeſchrieben, wobei be— 
ſonders Mitau, Libau, Goldingen, Bauske, hart betroffen wurden. 
Karl ſelbſt mit ſeiner ganzen Heeresmacht rückt in Kurland ein, 
zuerſt eilt er nach Bauske, dann nach Schorſtedt, Mitau, Hof- 
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zumberge, Doblen, Bliden, Frauenburg, Schrunden, Birſen, wo 
er über die Windau fest, nach Neuhauſen, Grobin und Libau. *) 
So hatte er ganz Kurland durchzogen, ohne auf einen Feind zu 
ſtoßen. Und in der That, ſonderbar genug war die Lage der 
Schweden. Nur als Kurfürſt von Sachſen hatte Auguſt den 
Krieg geführt, als König von Polen hatte er Frieden mit Karl 
und die Republik proteſtirte nun gegen die Beſetzung Kurlands. 
Die Herzogin hatte ſogar gegen Sachſen Partei genommen, es 
lag daher ein rechtlicher Grund für die fernere Behauptung 
Kurlands nicht vor. Und doch konnte Karl das Land nicht aufs 
geben. Mit Unterhandlungen hielt er Polen hin, deſſen Anſchluß 
an Auguſt er voraus ſah und richtete ſich unterdeſſen — wie es 
in einem Briefe Patkuls an Flemming heißt — in Kurland ein, 
als wolle er Herr des Landes ſein und bleiben. Ueberall 
wurden Kriegsſteuern erhoben, den Regimentern wurden fürs 
Erſte Erfriſchungsquartiere angewieſen, darauf der Generalmajor 
Stuart beordert, die nöthigen Verfügungen zu treffen, damit die 
ſchwediſchen Truppen, welche im November durch neuen Zuzug 
verſtärkt waren, in Kurland Winterquartiere fänden. Alle dieſe 
Truppen mußte nun Kurland erhalten. Stuart zog daher die 
herzoglichen Kammereinkünfte zur ſchwediſchen Kriegskaſſe, die 
Herzogin und die Oberräthe mußten ſich ſeinem Willen durchweg 
fügen. Dies Verhältniß ward ſchließlich ſo unleidlich, daß 
Eliſabeth Sophie in ihren Erwartungen und Hoffnungen ges 
täuſcht, den Entſchluß faßte, das Land ganz zu verlaſſen. Am 
12. November 1701 brach ſie mit den drei Prinzeſſinnen und dem 
jungen Herzoge von Mitau auf, um bei ihrem Bruder in Berlin 
eine Zuflucht zu finden. Auch ſie hat Kurland nicht wieder— 
geſehen. Die folgenden Ereigniſſe können wir raſch durchfliegen. 
Kurland wird jetzt eine Reihe von Jahren ſteter Kriegsſchauplatz, 
Schweden, Ruſſen und Polen verwüſten es von Grund aus. 
Bis 1705 ſchwediſch, kam es dann in die Hände der Ruſſen, 
bis 1707 die Schweden ſich wieder des Landes bemächtigten, 
um erſt 1709 nach der Schlacht bei Poltawa auf's Neue den 
Ruſſen Platz zu machen. 


*) ef. Nordberg, Leben und Thaten Karl XII. I, 267. 


Doch wir folgen der herzoglichen Familie und laſſen fürs 
Erſte die großen Kriegsereigniſſe unberückſichtigt. In Kurland 
boten ſich für Eliſabeth Sophie jetzt keinerlei Ausſichten. Wer 
konnte abſehen, wann der Krieg ein Ende finden werde? Von 
Schweden, Ruſſen, Sachſen und Polen war gleich viel zu 
fürchten; ſie zog nach Berlin zu König Friedrich, ihrem Bruder, 
der neutral allen Kriegsmächten gegenüberſtand. Und hier am 
Hofe von Berlin konnte ſie von der Angſt der letzten Jahre ſich 
erholen. Freilich hallte der Lärm des Krieges deutlich nach 
Berlin hinüber, aber es war doch nicht die athemloſe Aufregung, 
die den Hof zu Mitau in Spannung hielt. Wurde Eliſabeth 
Sophie auch mitunter perſönlich von den Ereigniſſen tangirt, ſo 
als Auguſt II. ihr die Vormundſchaft im Juni 1702 abſprach, 
ſie tröſtete ſich über den Verluſt einer Stellung, die ſie in 
Wahrheit eigentlich nie beſeſſen. Erſt 29 Jahr alt, verſchmerzte 
die junge Wittwe den Kummer um ihren erſten Gemahl und 
reichte im März 1703 dem Markgrafen Chriſtian Ernſt von 
Brandenburg⸗Baireuth die Hand. Sie folgte ihrem Gemahl in 
ſeine Reſidenz und mit ihr zogen die drei Stieftöchter und der 
junge, damals zehnjährige Friedrich Wilhelm. Ganz Kurland 
hatte von Jubel wiedergehallt, als dieſer Prinz geboren ward; 
ſah man doch in ihm den künftigen Herrſcher. Die zahlreichen 
Gratulations- und Lobgedichte, die bei dieſer Gelegenheit verfaßt 
wurden, darunter eins von den Vätern der Geſellſchaft Jeſu in 
Mitau, geben dieſem Gefühl vielleicht allzu überſchwenglichen 
Ausdruck: daß er im Zeichen des Löwen geboren war, daß zur 
Stunde der Geburt das Morgenroth den Himmel verklärte, ja 
ſogar, daß es die beiden vorhergehenden Tage Donner und 
Blitz gegeben hatte, wurde als Glück verheißendes Schickſals— 
zeichen ausgelegt. Der Knabe wuchs heran und nicht fatt 
werden konnten die Eltern und der Hof ihn zu bewundern. In 
der feierlichen lateiniſchen Rede, die am Eliſabethstage der 
Rector des Mitau'ſchen Lyceums — dieſen Namen führte damals 
die Stadtſchule — Chriſtian Bormann hielt, wird bemerkt, daß 
der vierjährige Knabe eine ſonderliche Vorliebe für Bücher zeige, 
um aus dieſen die köſtlichſte Weisheit zu ſchöpfen. Die Be- 
ſchreibung Kurlands durch den Freiherrn von Blomberg iſt in 


150 


der franzöſiſchen Ausgabe mit einem Bilde des jungen Herzogs 
geziert. Ein freundliches Kindergeſicht, mit feinen Zügen, langem 
Haar und großen klugen Augen. Auch dieſe Beſchreibung rühmt 
die vorzüglichen Anlagen Friedrich Wilhelms. Auf den lebhaften 
Knaben mußten die bewegten Zeiten ſeiner erſten Jugend einen 
tiefen Eindruck machen. Bald 6 Jahre war er alt, als der 
Vater ſtarb, dem feierlichen Leichenbegängniſſe wohnte er bei; 
dann kamen die erſten Kriegsjahre, der Einzug der Sachſen; 
dann der Schweden in Mitau; ſchließlich in feinem 10. Lebens⸗ 
jahre der Abſchied von der Heimath, der nicht ohne Thränen 
und ohne Kummer mag abgegangen ſein. Bis zum 12. Jahre 
blieb er dann in Berlin am Hof ſeines glanzliebenden Oheims, 
König Friedrich des Erſten, des Weiſen, wie ihn wohl ſeine 
Schmeichler nannten. Es folgte die Vermählung der Mutter 
und der Aufenthalt in Baireuth. Die Chronologie der fol⸗ 
genden Jahre iſt nicht ganz klar. Wahrſcheinlich 1704 zog er 
nach Erlangen, um dort unter Leitung ſeines Lehrers Stubner, 
ſeine Ausbildung an der Ritteracademie zu Erlangen zu voll 
enden. Der Freiherr von Schlippenbach, der ihn als Hofmeiſter 
begleitete, verließ ihn bald, als zweiter Hofmeiſter ward ihm 
darauf ein Herr von Berghorn beigegeben, zu dem er in ein 
Verhältniß zärtlichen Vertrauens und aufrichtiger Liebe trat. 
Von ſeinen Studien geben die erhaltenen Berichte ein glänzendes 
Bild. In Geſchichte, Geographie, Genealogie, Jurisprudenz, 
Moral und Politik „that er ungemeine Progreſſen“. Latein und 
Franzöſiſch ſprach er mit Fertigkeit — wie es wohl übertrieben 
in der Trauer- und Troſtrede des Profeſſor Vetter heißt, „io 
daß ſie ihm mit nicht geringerer Fertigkeit von der Zunge floſſen, 
als die deutſche Mutterſprache.“ Dazu Mathematik, Civil⸗ 
architectur und Fortificationskunde. Im Disputiren, Peroriren 2c. 
habe er einen ſonderbaren Eifer entwickelt: excellirte im Reiten, 
Fechten, Tanzen und allen andern fürſtmäßigen Exercitien. 

Wenn wir auch nicht mit Profeſſor Vetter fürchten müſſen, 
„in dem Meer dieſer Vollkommenheiten zu verſinken“, tritt uns 
doch ein vielbeſchäftigtes Leben hier entgegen, da nach dem ein- 
müthigen Zeugniß ſeiner Lehrer, Friedrich Wilhelm ſeinen 
Pflichten gewiſſenhaft nachzukommen pflegte. In einem Punkte 
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aber können wir ihre Berichte controliren. In der deutſchen 
Poeſie habe er eine große Fertigkeit erlangt, wird von ihm ge⸗ 
rühmt. Und in der That, die erhaltenen Verſe laſſen über ſein 
Talent und ſeine Fertigkeit keinen Zweifel, wenn man dabei 
nur nicht vergißt, wie es mit der deutſchen Dichtung zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts ſtand. Einige ſeiner Gedichte ſind ſogar 
ſchon bei ſeinen Lebzeiten gedruckt worden, ſo eine poetiſche 
Ueberſetzung der Sprüche Salomonis, vier Pſalmen und der in 
ſeinem 15. Lebensjahre verfaßte „Brandenburgiſche Heldenſaal 
oder kurze Vorſtellung und Lebensbeſchreibung der durchlauchtigen 
Regenten aus dem koniglichen und kuhrfürſtlichen Haufe Branden- 
burg. In teutſchen Verſen.“ Baireuth 1707, fol. Leider iſt 
weder in dem, durch die Verdienſte Recke's in dieſer Hinſicht 
ziemlich vollſtändigen kurländiſchen Provinzialmuſeum, noch meines 
Wiſſens ſonſt wo in Kurland ein Exemplar dieſer Schriften 
vorhanden. 

Im Jahr 1706 übergab ihm, wahrſcheinlich zu ſeinem 
Geburtstage, der Stiefvater eine Compagnie Soldaten; für dieſe 
hatte er nun zu ſorgen und regelmäßig liefen die Berichte ſeines 
Capitains Ernſt von Berlichingen an ihn ein. Bald muß er 
für neue Uniformirung ſorgen und wird vom Tuchlieferanten, 
der ſeine „Unfehlbaren Verſicherungen“ nicht einhält, in Schach 
gehalten; oder ein neuer Unteroffizier muß einexercirt werden, 
oder aber zwei Berliner ſind mit einem Dritten durchgegangen 
und haben dadurch dem Capitain, wie dieſer ſchreibt, das 
„Concept verruckt.“ Den Einen hat er zwar eingefangen und 
denkt ihn bei Waſſer und Brod zur Raiſon zu bringen, aber 
wer ſchafft die Andern wieder? und dergl. mehr. Der Capitain 
ſelbſt war ein jovialer Herr. Ob er die ungeſtüme Tapferkeit 
ſeines großen Namensvetters Götz geerbt, laſſen wir dahingeſtellt, 
aber wenn er ſeinen geſchäftlichen Bericht geſchloſſen, auch etwa 
vom großen Kriege, den die gottverdammten Franzoſen führen, 
Nachricht gegeben, vergißt er nicht anzuführen, wenn ſich ihm 
Gelegenheit zu einem guten Trunk bietet. „Euer hochfürſtliche 
Durchlaucht fole hiermit ſchuldigſt vermelden, daß vor ſechs 
Tagen hier angekommen und die geſtrenge Herrſchaft bei allem 
hochfürſtlichen Wohlſein angetroffen. Heute gehen ſelbige nach 
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Neckers⸗Ulm bei Herrn Bibra das Mittagsmahl zu nehmen, 
worbei ſich ein ehrlicher Kerl wohl einen Rauſch trinken dürfte. 
Nirgends iſt's friedlicher als hier, in dem man außer dem 
Frühſtück, Mittag und Nachteſſen von keinem Feind höret, ich 
getraue mir auch dergleichen Attaquen noch wohl auszuſtehen ... 

Oder ein ander Mal: Mittwoch als am Geburtstage von 
ihren Hoheiten, war der Herzog von Würtemberg durchlaucht 
mit 7 Cavalliren hier, hielten ſich aber von zehen bis Abend 
umb vier Uhr auf; gleich wohl zechten wir in der kurzen Zeit 
jo receßmäßig, daß ich den punctum juris gänzlich im Kopf und 
in den Füßen hatte, und obgleich ſelbiger Hof durch Abſterben 
einer Prinzeſſin in Trauer geſetzet worden, ſo dörffte es doch 
wohl geſchehen, daß geſtrenge Herrſchaft dahin gehet, da dann 
der arme Berlinger ſein bischen noch habende Lung vollends 
vertrinken wird. Recommandire nachmalen Herrn Tanner zu 
bombardiren, damit meine Rechnung herauskomme, außerdem 
ich nicht ſeelig weder an Rhein noch an Neckarwein ſterben 
kann 

Man ſieht, das Verhältniß war ein mehr cordiales als 
ſtreng dienſtliches. Nebenher war Friedrich Wilhelm noch eifriger 
Jagdliebhaber, und muß nach den gelegentlich aufgeführten Jagd- 
trophäen ein tüchtiger Schütze geweſen ſein. Wie er ſonſt gelebt 
und gedacht, geht aus dem Briefwechſel mit ſeinen Schweſtern 
hervor. Leider ſind nur die Briefe ſeiner Schweſtern an ihn 
erhalten), von Friedrich Wilhelms Briefen liegen uns nur 
diejenigen vor, zu denen er zufällig ein Concept aufgeſetzt hatte. 
Er hatte, wie ſchon geſagt, drei Stiefſchweſtern. Die älteſte, 
Marie Dorothe, hatte im ſelben Jahr, als ihre Stiefmutter die 
zweite Ehe ſchloß, ſich mit dem Markgrafen Albrecht Ferdinand 
von Brandenburg vermählt; die zweite, Eleonore Charlotte, 
heirathete im Jahr 1714, alſo erſt nach dem Tode Friedrich 
Wilhelms, Ernſt Ferdinand Herzog von Braunſchweig Bewern; 
die dritte, Amalie Luiſe, im Jahr 1708 Adolf Fürſten von Naſſau⸗ 
Siegen. Zu allen drei Schweſtern hat Friedrich Wilhelm in 
innigem Freundſchaftsverhältniß geſtanden; bei Marie Dorothea 


*) Im kurländiſchen herzoglichen Archiv. 
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war der Altersunterſchied zu groß, auch hatte die Trennung fo 
früh ſtattgefunden, daß viele jener zarten Fäden geriſſen waren, 
die ein dauerndes gegenſeitiges Verſtehen bedingen. Der ſchrift⸗ 
liche Verkehr mit ihr ward erſt in ſpäteren Jahren reger. 
Deſto inniger war der Verkehr mit den beiden andern Schweſtern, 
und allerliebſt ift der Ton aufrichtiger Liebe und naiven Ber- 
trauens, der aus ihnen hervorklingt. Es ſind meiſt unbe— 
deutende Kleinigkeiten, die berichtet werden. Mitunter nur die 
Betheuerung, wie lieb der Bruder fet, oft ungeſchickt formulirt 
und doch rührend zu leſen. Ueberall fühlt ſich der warme 
Pulsſchlag wirklichen Lebens durch und wenn auch heute manche 
der kleinen Sorgen, die dem Bruder ans Herz gelegt werden, 
bei uns ein Lächeln hervorrufen, wir gewinnen ſie doch lieb, 
dieſe kleinen herzigen kuriſchen Prinzeſſinnen und mit ihnen den 
Bruder, der ſo zart die Schweſtern zu verſtehen und ihren 
Wünſchen zuvorzukommen weiß. Während Friedrich Wilhelm in 
der Ritteracademie zu Erlangen ſeinen Studien obliegt, ſind 
die beiden Prinzeſſinnen in Baireuth. Und das ſteife Hof— 
ceremoniell will dem jungen Blut nicht behagen. Von ihrem 
Kloſter ſprechen ſie, wir armen verlaſſenen kurſchen Kinder, 
heißt es ein ander Mal; es weht am Hofe nicht die Luft die 
ſie brauchen. Und die Frau Mutter Hoheit trägt ihnen kein 
rechtes Verſtändniß entgegen. Sie ſcheint ihre Stieftöchter nie 
ſonderlich geliebt zu haben, vollends jetzt, da ſie dem zweiten 
Gemahl gefolgt und eigene Kinder der zweiten Ehe entſproſſen 
ſind, ſcheinen Charlotte Eleonore und Amalie Luiſe ihr oft läſtig 
geweſen zu ſein. Das hat denn das Hofperſonal bald bemerkt, 
und wie zu geſchehen pflegt, verſchärfen kleine Anzeigen und 
Klatſchereien die Mißſtimmung. Dazu war der Hofmarſchall 
ein geſtrenger Herr. Beſonders unglücklich fühlte ſich Charlotte 
Eleonore oder wie ſie in den Briefen an den Bruder ſich nennt 
„Nore arm's Ding“, nachdem Amalie Luiſe geheirathet hatte, 
und ſie nun allein in Baireuth zurückgeblieben war. Als dann 
auch noch der Bruder im Jahr 1709 ganz ſcheidet, um nach 
Kurland zu ziehen, kann er ſie nur durch das Verſprechen 
tröſten, ſie recht bald, wenn er in ſeinem Herzogthum ſich einge— 
richtet, nachkommen zu laſſen. Ein Freudentag war es daher 
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für die Schweſtern, wenn der Bruder zurückkam. Lange vorher 
und lange nachher tönen dann aus den Briefen Anſpielungen 
auf das Wiederſehen uns entgegen. Allerlei kleine Geſchenke 
gehen hin und her. Ein grünes Band zum Rock, eine Mütze, 
eine Tabatiere für Friedrich Wilhelm, ein buntes Band, eine 
Schachtel Confect, in ſpäteren Jahren, als das Taſchengeld 
Friedrich Wilhelms reichlicher floß, ein Kleid für die Schweſtern. 
Stets aber hat er ſie mit Kaffee verſorgt, der am Hofe zu 
Baireuth nicht allzuhäufig geweſen zu ſein ſcheint. Und die 
Schweſtern danken dann ſo herzlich für die Stärkung. So 
lautet ein Brief vom 24. Auguft 1704. A mon très aimable 
frère Fritzgen de Courlande. Mein Engels mon frère. Bitt 
Ihnen taufendmal um Vergebung, daß Ihnen nicht auf ihr 
Brief habe geantwortet, aber die Urſach iſt, weil wir uns haben 
verſpädt und die Poft ſchon fort war, will hoffen cher frère 
werden es nicht übel nehmen. Mein Engels Fritzchen habe 
wohl eine große Bitt abermalen an Ihnen um eine Herzſtärkung, 
denn der liebe Kaffe hat ein Ende, denn wir die fremden monsieur 
haben bei uns gehabt, als monsieur Molk und monsieur Schmer⸗ 
ling und alſo das Wenige, das wir gehabt, aufgegangen. Alſo 
nehmen wir unſere Zuflucht zu Ihnen cher frère, denn es unſere 
einzige Herzſtärkung iſt, aber bitte nehmen Sie es uns nicht 
übel, daß wir Ihnen ſo oft incommodiren, denn wir unſere 
Zuflucht zu unſerm lieben Fritzchen nehmen. Und alſo cher frere 
bitte allezeit ein wenig Gnade vor Ihr Melgie zu conſerviren 
und zu glauben, daß unveränderlich ſein werde bis zu mein 
Grab cher frére ganz ergebene treue Schweſter Melgie von 
Kurland. Ein anderer Brief, den ſie im Jahr 1707 nach einer 
kurzen Krankheit des Bruders dieſem ſchrieb, lautet: 


Dieſen Brief an mein lieben Bruder Fritzchen. 


Ihr angenehmes Schreiben ift mich recht angenehm ge- 
weſen, da ich daraus erſehe, daß ſie wieder beſſer ſeind. 
Wollte wünſchen von Herzen, daß ich mag hören, daß ſie von 
ihrem Chagrin auch befreit werden möchten. Aber es ſcheint, 
daß wir arme curlenſche Kinder darzu deſtinirt ſein, denn wir 
wohl auf alle Manier unglücklich ſein, aber que faire, Geduld 
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überwindet alles, und alfo muß fein. Wir als in der Hoff: 
nung leben, daß vor mon cher frère beſſere Zeit kommt.. 
bitte ihr arme Melgie ein wenig gnade zu conſerviren und ich 
nicht aufhören werde zu fein und bleiben cher frere und 
Herr Gevatter ganz ergebene treue Schweſter und Dienerin 
Amelie Louiſe. 

Nach ihrer Verheirathung begannen für Amelie Louiſe beſſere 
Zeiten, ihre Briefe ſind heiter und immer gedenkt ſie freundlich 
ihres Fürſten: 

Mon tres cher frère. 


Ich kann nicht ſagen, wie angenehm mein Engels mon 
frere Schreiben mir geweſen iſt, und freut mich, daß ſie glück⸗ 
lich angekommen ſein zu Erlangen. Wünſche, daß wenn, wie 
Sie ſchreiben, nach Baireuth gehen, auch glücklich ankommen 
mögen. Zweifele nicht, als daß ſie ſich werden brav divertiren 
auf dem lieben Margrave ſein Geburtstag. Bitte machen 
meine Empfehlung auch an ihre Hoheit (die Stiefmutter). 
Muß ihnen berichten, cher frere, daß ihr Tiran jo boß wird, 
daß er den Fürſten ſein beſtes Pferd bald zu ſchanden gemacht 
hat, aber noch glücklich abgegangen iſt. Das iſt alles Neues 
mein Engels mon frère als bitte mich in Ihre amitié zu 
erhalten. 

Nachſchrift.) Der Fürſt der recommandirt fic) auch 
wieder in Ihrem guten Andenken. Ein Schelm der ihre 
Amelie vergißt. 

Im Vollgefühl ihrer neuen Würde als Ehegattin, beginnt 

Amelie Louiſe wohl auch ihn zu bemuttern: 

„Es freut mich, daß ſie ihre Schuldigkeit als Sohn nicht 
vergeſſen haben“ — beginnt ein Brief — und ſchließt dann, 
„ihre ganz ergebene Schweſter und Mutter.“ 

Noch inniger und reicher iſt die Correſpondenz zwiſchen ihm 
und ſeiner Schweſter Eleonore Charlotte; im Ganzen iſt der 
Ton der Briefe derſelbe wie bei Amalie Louiſe. Sie neckt den 
Bruder gern. So lautet die Adreſſe eines Briefes: An meinen 
lieben Bruder Fritz oder Schlafhänschen; ein andermal ſchilt ſie 
ihn aus, daß er in ſeinem Briefe geſagt, er glaube, ſie habe 
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ihn vergeſſen. Nicht eher will fie ihm ſchreiben, bis er feierlich 
um Vergebung gebeten und verſichere „daß er nicht mehr ſolche 
opinion von ihr habe.“ 

Im Juli 1707 ſchrieb ſie: 
Monsieur mon trés aimable frére. 

Es freut mich wohl von Herzen, daß mein Engels Bruder, 
ſo ein ſchönes Kleid bekommen hat, wollte wünſchen, daß ſie 
fic) wohl divertirt haben auf dem Geburtstag mon cher frère. 
Wie ſoll ich ihnen genug danken vor die tabattiére ... adieu 
liebes Fritzchen, werde bis im Tode fein Mon aimable cher 
fröre treu ergebene Schweſter und Dienerin 

Lore von Curland. 

P. S. Die Witzleben empfiehlt ſich Ihnen. Das arme 
Menſch iſt krank. 

Im ſelben Jahr ſchreibt ſie vom 3. Auguſt: 

E. L. wehrte liebe Zeilen habe wol empfangen. Wie 
ſehr mich dieſe Zeitung zu Herzen geht, kann nicht ſagen, in 
dem ich ſehe, daß es immer ſchlechter mit Curland wird. Es 
ſcheint, als ob das Unglück von uns verlaſſene curiſche Kinder 
noch nicht weichen will. Ich vor mein Part wollte alles gerne 
mit Geduld ertragen, wann ich nur wüſte und verſichert wäre, 
daß es E. L. nach allem Vergnügen ginge. Dann wann es 
mon cher frère wol geht, fo bin ich allem mein Unglück zu- 
frieden. Dieſes ſage aus keinem heuchligen und falſchen 
Herzen, ſondern es iſt aus treuem aufrichtigen Herzen, was 
meinem Engels Bruder hier ſage. Wollte Gott, es ginge 
E. L. ſo, als ich es Ihnen von Grund der Seele anwünſche, 
ſo würden ſie gewiß zufrieden ſein. 

(Nachſchrift.) Alleweil drinken wir unſer lieben Fritz 
ſeine Geſundheit in Caffe, ſo ſie uns geſchickt haben. Das 
ift noch unſere einzige Erquickung in unſere solitude. Wir 
leben ganz verlaſſen auf der Straße. 

So geht der Inhalt der Briefe fort, Freud und Leid theilen 


die Schweſtern mit dem Bruder und auch er ſelbſt ſteht in Anf- 
richtigkeit nicht hinter ihnen zurück. In die Zeit nämlich, in 
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welche die letztangeführten Briefe gehören, fällt die erſte Liebe 


des jungen Herzogs, von der kleine Nedereien der Schweſtern 
und einzelne Aufzeichnungen Friedrich Wilhelms uns Kunde 
geben. Zu den Gäſten, die mitunter den Hof zu Baireuth durch 
ihre Anweſenheit erheiterten, gehörte unter Andern auch die 
junge Prinzeſſin Charlotte von Wolfenbüttel. Amalie Luiſe 
ſchreibt dem Bruder einmal, Prinzeſſin Charlotte habe ſeine 
Geſundheit in Caffe getrunken, er werde es wohl im linken 
Abſatz geſpürt haben. Wir müſſen annehmen, daß Friedrich 
Wilhelm ſie kennen lernte, als er zur Ferienzeit von Erlangen 
nach Baireuth zurückkehrte. Sie machte auf den damals 
15 jährigen Herzog einen tiefen Eindruck, er ſuchte ſich ihr zu 
nähern, die Abreiſe der Gäſte trennte ihn aber bald von der 
Geliebten. Wann und wie er ſpäter mit ihr zuſammengetroffen 
iſt, wiſſen wir nicht. Jedenfalls hat er ihr geſchrieben, und 
zwar in Verſen, von denen noch einige auf uns gekommen ſind. 
Eleonore Charlotte, Amalie Louiſe und Berghorn waren ſeine 
Vertrauten und haben häufig die Beförderung der Briefe beſorgt. 
Seinem lieben Berghorn legte er ſogar mitunter ſeine Verſe 
vor. Ob Prinzeſſin Charlotte gleich anfangs ſeine Liebe er- 
widert hat, läßt ſich nicht nachweiſen, es ſcheint jedoch, daß erſt 
in der Trennungsſtunde, als jede Ausſicht einer glücklichen 
Verbindung genommen war, ihre Gefühle zu lautem Ausbruch 
kamen. 
Wie ſehr es dem jungen Herzog mit feiner Liebe ernjt war, 

bezeugen folgende Verſe: 

„Als ich, o ſchönſtes Kind, euch habe nur geſehen 

War ich Verwundrung voll und betete Euch an, 

Es iſt nunmehr um mich ſchon ganz und gar geſchehen, 

Weil ich vor eure Blick mich nicht erwehren kann. 

Die Freiheit iſt dahin, mein Herze iſt gefangen, 

In ſüße Liebesband habt ihr gefeſſelt mich, 

Ach laſſet werthes Kind doch Gnade mich erlangen 

Sonſt wird mein Herze noch zu Tode quälen ſich. 

Iſt euer Herze denn von Marmelſtein und Eiſen, 

Seid ihr wohl felſenhart und werdet nie erweicht, 

Wollt ihr denn gegen den euch gnädig nie erweiſen, 

Der euch ſein treues Herz und ſeine Liebe zeigt. 


Ihr weißet, daß ich ſchon vor mehr als dreien Jahren 
Princeſſin wehrte Seel euch ſchon geliebet hab, 

Ja daß an meinem Fleiß ich gar nichts thät erſparen 
Und wie zu eigen euch ich ſelbſten mich ergab. 

Es muß dies ſchlechte Blatt nun meine Stell vertreten, 
Weil ihr doch nur Gehör mir garnicht geben wollt 
So muß die Feder denn, ſtatt meiner mit euch reden 
Und ſprechen, was ich ſelbſt an euch wohl ſagen ſollt. 
Ich bin in Traurigkeit jetzt ganz und gar verwirrt 
Ich weiß nicht ob ich tod, oder noch lebend bin 

Die Sinne ſeindt bei mir vor Trauer ganz verwirrt 
Ich ſchicke Tag und Nacht zu euch viel Seufzer hin. 
Ein harter Felſengrund der läſſet ſich erweichen 

Wenn Regentropfen ihn ſehr ofte fallen an, 

Allein ihr wollet dem gar keine Gnade zeigen 

Der Euch ganz eine Flut von Thränen weiſen kann. 
Mit Seufzen pflege ich den Tag nur zuzubringen 

Da mir der Thränen Meng des Nachts verſtört die Ruh 
Ach laſſet ſchönſtes Kind doch Gnade mich erlangen 
Sonſt ſchicket ihr mich noch dem dunkeln Grabe zu. 


Ich unterſtehe mich anjetzo euch zu fragen, 
Wie ſich die Schönheit kann mit Grauſamkeit vertragen, 
Wie in ei'm zarten Leib ein grauſam Herz kann ſein, 
Und wie man nimmer „ja“ und ſtets kann ſagen „nein“. 


Und ſo gehen die Verſe noch durch einige Strophen fort. 
Die Geliebte oder Tod, das iſt der Gedanke, der ſich durch das 
Ganze zieht. Man ſieht, es iſt die Sprache einer wirklichen 
Leidenſchaft, die uns hier entgegenklingt; wir dürfen an Manchem, 
was unſerm Ohr hart ſcheint, uns nicht ſtoßen, denn es iſt die 
Zeit, in der an Lohenſtein und Hoffmannswaldau der poetiſche 
Geſchmack ſich bildete; ein poetiſches Genie, das über ſeine Zeit 
ſich erhoben hätte, war Friedrich Wilhelm ja nicht. Dazu dürfen 
wir annehmen, daß vielleicht eben dieſe Verſe das Herz der 
grauſamen Prinzeſſin gerührt haben, denn um die Mitte des 
Jahres 1708 hören wir das Necken immer häufiger aus den 
Briefen der Schweſtern. Amalie Louiſe ſchreibt ihm, daß ſie 
einen Brief von ſeinem „Schätzchen“ erhalten habe, in einem 
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andern ihrer Briefe heißt es: Sie ſchreiben, daß fie jo occupirt 
ſein, ſie glaube aber, daß es wol die Urſach iſt wegen der prin⸗ 
ceſſe von Wolfenbüttel, die wird wol machen, daß ſie meiner 
vergeſſen werden. 

Da kam die leidige Politik und riß die beiden jungen 
Herzen auseinander. Die Schlacht bei Poltawa war geſchlagen 
worden; damit hatten die Verhältniſſe des Nordens und mithin 
auch Kurlands ſich durchaus geändert. Jetzt war Rußland 
unbeſtritten Meiſter; daß Schweden ſich je wieder von der er— 
littenen Niederlage erholen werde, glaubte man nicht; war doch 
Karl XII. genöthigt worden, bei den Türken ſich eine Zuflucht 
zu ertrotzen. Wieder war Kurland von den Schweden geräumt 
worden, wieder waren die Ruſſen Meiſter des hartbedrängten 
Landes. Peter war jetzt Herr und dachte nun die Pläne auszu— 
führen, die er ſchon lange in Bezug auf Kurland hegte. 

Schon im Jahr 1697 hatte Peter, als er bei ſeiner be— 
rühmten Reiſe nach Deutſchland und Holland durch Kurland 
kam, nach einer Unterredung mit Friedrich Caſimir „den kleinen 
hochfürſtlichen Prinzen öfters in die Höhe gehoben und herzlich 
geküßt, auch theuer verſprochen, daß, wenn er wachſen werde, 
wolle er ihn mit einer großzariſchen Prinzeſſin beheirathen.“ 
Dies Verſprechen hat er dann nicht vergeſſen und weitausſehende 
Pläne ſchienen ſich für ihn daran zu knüpfen. Durch die ruſſiſche 
Verwandtſchaft mußte in Kurland der Einfluß Polens beſeitigt 
werden und konnte eine künftige Vereinigung Kurlands mit Rußland 
angebahnt werden. Wir ſehen daher, daß er Friedrich Wilhelm 
bevorzugt, wo die Gelegenheit ſich ihm bietet. Als die Ruſſen 
trotz der Niederlage bei Gemauerthof doch bald darauf, im Jahr 
1705, Herren in Kurland ſind, wird der Landtag wieder im 
Namen Friedrich Wilhelms ausgeſchrieben, trotz des Widerſtrebens 
der Oberräthe, die bis auf einen, Ernſt von der Brüggen, für 
Ferdinand waren. Mit Rückkehr der Schweden traten freilich 
die alten Verhältniſſe aufs Neue ins Leben. Aber nicht nur 
Rußland, auch Auguſt II. und König Friedrich von Preußen 
wollten über Kurland verfügen. Im April 1709 hatte Auguſt II. 
das berühmte Project entworfen, nach dem der ſchwediſche Beſitz 
unter Rußland, Polen, Sachſen, Preußen und Dänemark getheilt 
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werden ſollte; dabei ſollte das Protectorat über Kurland an 
Preußen fallen. König Friedrich hatte dieſen Plan mit großem 
Eifer aufgegriffen und verſuchte alles Mögliche, den Zaren für 
denſelben zu gewinnen. Am 26. October 1709 fand zwiſchen 
ihm und Peter eine Zuſammenkunft ſtatt. „Beiderſeits erbot 
man ſich in Verbindlichkeiten. Keine zehn Worte ohne Um⸗ | 

armungen, aber von dem Theilungsprojecte ſagte Peter, es fei 

nicht practicabel*). In Bezug auf Kurland einigten ſich die 

beiden Herrſcher dahin, daß Friedrich Wilhelm die Regierung 

ſeiner Staaten antreten ſolle, aber unter der Bedingung, daß 

er ſich mit einer der Nichten des Zaren vermähle. Natürlich 

ward Friedrich Wilhelm ſogleich davon benachrichtigt. Im 

November 1709 erklärten ihn die Oberräthe für mündig, nichts 

' ſtand der fo ſehr erſehnten Rückkehr nach Kurland entgegen als 

nur — ſeine Liebe. Von der verzweifelten Stimmung, die ſich 

ſeiner bemächtigte, von den Kämpfen, die ihm das Aufgeben 

ſeines Liebesglückes gekoſtet hat, giebt uns ein Brief ſeiner 

Schweſter Eleonore vom 29. November 1709 lebendiges Zeugniß: 

„Mon cher frére, wann ich nicht gefürchtet hätte, daß 

wenn ſie den Brief von princesse Charlotte würden leſen, es 

nicht ohne Thränen und Betrübniß abgehen würde, ſo hätte 
es ihnen geſchickt, hätten ſie es ſelber ſehen können, daß ſie | 

an Ihnen denkt. Müſſen ihr jagen, daß es noch ungewiß mit 

der moscowitiſchen princesse ift. Console: vous mon cher 

frere dans vos tourments. Wer weiß wie es noch geht. Engels 

Bruder, ich weiß, das Herz wird ihnen ſchwer werden, aber 
ich ſchicke ihnen doch den Brief, denn ich weis, es wird doch | 

ein wenig das betrübte Herz erfreuen.“ ... 

| Friedrich Wilhelm hatte zu wählen zwiſchen feinem Lande 
und der Prinzeſſin Charlotte, nach ſchweren Kämpfen entſchied 
er ſich für ſein Land. Und nun zog er nach Berlin, wohin 
| ſein Geſchäftsträger und Freund Berghorn ihm bereits voraus⸗ 
geeilt war. Von dort aus ſollte die Heirathsnegotiation be— 
trieben werden, dort trafen ihn die jetzt immer häufig werdenden 
Briefe aus Kurland, die den jungen Herzog bald in die ganze 


*) ch. Droyſen, Preußiſche Politik Friedrich J. p. 215. 
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Noth einweihten, in welche Kurland durch den nordiſchen Krieg 
war geſtürzt worden. Boten kamen und gingen nach Kurland. 
Eine Reihe von ungefähr hundert Briefen, die theils von den 
Oberräthen, theils von Privatperſonen an den Herzog gerichtet 
werden, geben ein lebhaftes Bild von dem damaligen Zuſtande 
Kurlands. Die Peſt war unter der von Hunger und Kriegs— 
noth decimirten Bevölkerung ausgebrochen. Die lange Zwiſchen⸗ 
regierung hatte alle rechtlichen Verhältniſſe verkehrt. Niemand 
wußte, wer eigentlich in der Zwiſchenzeit Herr des Landes 
geweſen. 

Friedrich Wilhelm, ſeine Mutter, Ferdinand, die Oberräthe, 
Auguſt, Stanislaus, Peter oder Karl XII.; jeder dieſer Herrſcher 
hatte nach Gutdünken Stellen vertheilt, Geſetze erlaſſen, Steuern 
ausgeſchrieben. Welche Beamte waren nun rechtlich im Beſitz 
ihrer Würden, welche Geſetze galten, welche Steuern mußten 
gezahlt werden? Kam die von Herzog Ferdinand an Heinrich 
Georg von Mirbach ertheilte Hauptmannſchaft Grobin dieſem zu, 
oder war nicht vielmehr der Capitain Koſchkull im Recht, dem 
ein Schreiben Eliſabeth Sophiens ſie zugeſprochen hatte. Friedrich 
Wilhelm mochte entſcheiden wie er wollte, einen von Beiden 
machte er ſich ſicher zum Feinde. Und wie ſollte er helfen, wenn 
von allen Seiten Klagen einliefen, daß in den letzten Jahren 
die Gagen nicht gezahlt ſeien; und es waren alte verdiente 
Diener, die wohl Anſpruch auf die Berückſichtigung des jungen 
Herzogs erheben konnten. War er doch ſelbſt in ſteter peinlicher 
Geldverlegenheit. Zwar hatte die Ritter- und Landſchaft zu 
ſeiner Heimkunft Beſchleunigung 20 Thlr. Alb. vom Roß be⸗ 
willigt, und trotz der ſchweren Zeiten war die Summe wirklich 
eingefloſſen; aber dies Geld (im Ganzen 7000 Thlr.) war ein 
Tropfen im Meer, wenn man damit die Anforderungen verglich, 
die an ihn geſtellt wurden. Nur ſpärlich floſſen die Erträge der 
fürſtlichen Aemter ein, und der Haß des ganzen Landes ver— 
folgte die Steuereinnehmer. Recht charakteriſtiſch für das Ver- 
ſtändniß der Zuſtände Kurlands in dieſer Hinſicht iſt ein Bericht 
des fürſtlichen Kammerverwandten Rommel vom 15. Nov. 1709. 
Er bittet ihn ſeines Amtes zu entheben: „da dieſe Funktion wie 
auch die ganze fürſtliche Kammer, im Lande ſo verhaßt iſt, daß 
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man ohne Schutz, jederzeit Leib und Lebensgefahr ſich vorſtellen 
muß. Bei Zeiten der Schweden trug noch jeder Scheu vor 
ihrer justice, nachdem aber bei gegenwärtigem Zuſtande einem 
Jeden zu thun und zu laſſen freiſteht was er will, kann ſo 
wenig ich als andere fürſtliche Cammerbediente einiger Sicher⸗ 
heit ſich getröſten. Künftige Woche iſt hier Landtag, da ſich 
kaum Einer oder der Ander wird zeigen dürfen, bevorab da 
wir verwarnt worden uns in Acht zu nehmen, weil uns gedroht 
worden Arm und Bein in Zwei zu ſchlagen, darum daß wir die 
Hakenzahl von adligen Gütern auf der Herrn Oberräthe Befehl, 
zur Contribution doch nur auf ein drittel auß gegeben ... Ich 
meines Teils bin der überhäuften Verdrieslichkeit ganz ſatt 
und gleichſam meines Lebens matt und müde.“ Dabei drohte 
noch Hungersnoth für die nächſte Zukunft; „die ſchönen und 
meiſten fürſtlichen Aemter — heißt es in einem andern Bericht 
— ſind nunmehr völlig ruinirt worden, wie dann von denen 
oberländiſchen Aemtern längs der Dina . . . nicht den ge- 
ringſten Nutzen, weder das fürſtliche Haus noch Ihrer Groß⸗ 
zariſchen Mtt. Milice zu hoffen hat, viel weniger daß man ſich 
vorſtellen mag, daß Einer oder der Andere ein Korn künftiges 
Vorjahr in die Erde bringen wird . . . Die Bauern laufen und 
ſuchen ihre Sicherheit in den Wäldern und andern Oertern, und 
findet man von Eckhöfchen bis Riga, keinen Menſchen in den 
Geſinden. Dieſelben Klagen wiederholen ſich aus allen Enden 
des Landes, aus Tuckum, Pilten, Windau, Libau, dabei ſteigt 
die Furcht vor der ſich immer ausbreitenden Peſt. Alles erwartet 
Hilfe von Friedrich Wilhelm und immer dringender wird er um 
ſchleunige Rückkehr beſtürmt. Und nicht Kurland allein ſchaute 
ſehnſüchtig ſeiner Ankunft entgegen, auch Livland baute neue 
Pläne auf ſeinen Regierungsantritt. Schon zu Anfang 1709 
ſchrieb Berghorn dem jungen Herzoge, der General-Lieutenant 
Wrangel habe ihm in officidfer Weiſe mitgetheilt, daß der Zar 
Peter beabſichtige, dem Herzoge nicht nur ſeine kurländiſchen 
Beſitzungen zu reſtituiren, ſondern ihn auch zum Generalvicar 
von ganz Livland zu machen denke. Das Gerücht davon muß 
ſich in Livland raſch verbreitet haben, „denn die Stände von 
Livland, voll freudiger Hoffnung, daß nun die Zeit der Liberalität 


gekommen ſei, machten Pläne, Groß⸗Livland (Magnam Livoniam) 
nach der engliſchen Parlamentsform unter dem Herzoge von 
Kurland als deren Haupt und Erbfürſten zu reſtauriren.“) 

In der Laſt dieſer Geſchäfte ſuchte Friedrich Wilhelm ſeinen 
Kummer zu betäuben und nur aus einigen Andeutungen in 
Berghorn's Briefen erſehen wir, daß ſeine Gedanken noch immer 
bei ſeiner geliebten Charlotte verweilen. Seine Schweſter 
Eleonore Charlotte war über die Trennung von ihm ganz un⸗ 
tröſtlich. Friedrich Wilhelm war vor ſeiner Abreiſe noch einmal 
in Baireuth geweſen, um von den Seinen Abſchied zu nehmen. 
Nicht freudig war ſeine Stimmung; Todesgedanken beſchäftigten 
ihn und gleichſam ein Ton prophetifcher Vorahnung tritt uns 
aus den Verſen entgegen, die er beim Abſchied der Schweſter ins 
Stammbuch ſchrieb: 


Weil alles, was man hat auf dieſer weiten Erden, 
Muß endlich mit der Zeit zu Staub und Aſche werden, 
So ſchicke dich bei Zeit du armes Menſchenkind 

Zu einem guten End, wer weiß wie bald ſich's findt. 
Die hohen Cedern kann das Alterthum verzehren, 
Die auch mit ihrem Fall die Eitelkeit vermehren: 
Die Eiche, die vom Blitz ganz unbeſchädigt war, 
Wird oft durch eine Axt gar bald geleget dar. 

Es kann ja ein Koloß dem Winde widerſtreben, 

Da er doch einer Glut ſich willig muß ergeben. 
Darum o armer Menſch, ſo lerne wohl erkennen 
Daß du dich ebenfalls mußt Staub und Aſche nennen 
Betrachte immerdar daß in der Eitelkeit, 

Ein guter Name nur verbleibet alle Zeit. 


Ein guter Name; den hatte er zurückgelaſſen in Baireuth, 
ſeiner zweiten Heimath, in Erlangen, wo er ſeine Ausbildung 
erhalten, und bei den Schweſtern vor Allem, die ihn in ſeiner 
ganzen ſelbſtloſen Liebenswürdigkeit kannten. „Ihr depart, ſchreibt 
gleich nach der Trennung Eleonore Charlotte, ihr depart iſt mir 
ſo sensible, daß ich es nicht überwinden kann, daß ich von 
meinem Engels Bruder ſo getrennt muß leben. Mon cher frére, 
wenn id) dieſes nicht zu meiner consolation hätte, daß ich hoffe, 


*) ek. Droyſen, Preußiſche Politik Friedrich I., pag. 220, Anm. 413. 
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fie werden mich nicht verlaſſen, jo müßte ich vergehen, denn ich 
fehe ſonſt keinen Croft vor mich. . .. Mein Engels Bruder, fie 
wiſſen wohl, wie ich hier gehalten werde, aljo lebe ich der Hoff- 
nung, ſie werden ihre arme einzige unverſorgte Schweſter ſich 
angelegen ſein laſſen und mich nicht in dieſem Elend ſtecken 
laſſen. Wenn ſie ſich nicht wollten meiner erbarmen mon cher 
frère, ich wüßte nicht, was ich anfinge in meinem Kummer und 
chagrin, . .. Bin auch recht impatient zu hören, wie fie über- 
kommen ſein, mir däucht es, daß ſchon ein Jahr iſt, daß ich ſie, 
mein hertzen Bruder, nicht geſehen habe. Unſer Herr Gott führe 
ſie doch ganz glücklich und wohl nach ihr Land hinein. Der 
Kraut hat mir heute auch Betrüben gemacht, indem er mir ge— 
ſagt hat, die Peſt nähme ſo überhand und die Schweden wären 
noch in Kurland. Thun ſie mir doch zu wiſſen, ob es an dem 
ſo ſei. Muß wol ſchließen, denn ich fürcht mit meiner lamentation 
ſie zu incommodiren, indeſſen wiederhole dieſes nochmals, ſie 
wollen doch allezeit mich als dero ganz ergebene Schweſter nicht 
vergeſſen.. 

Die arme Prinzeſſin hatte ſchwere Tage. „Hier kann 
nicht viel Neues ſagen, heißt es bald darauf, als daß der Herr 
Obermarſchalk bald mit mir einen Zank hat angefangen. Er 
reibt ſich auch an mir, weil er wol weiß, daß ihre Hoheit mich 
nicht sonteniren. Will aushalten jo lange ich kann, denn ich 
thue, als wüßte ich es nicht. Hab jetzt keinen Menſchen, bin 
verlaſſen von Allen. Laſſen ſie ſich nur an Niemanden was 
davon merken, daß ihre Hoheit es nicht erfahren. Will hoffen, 
Gott wird mich noch ein Mal aus ihrer aller Mäuler heraus⸗ 
helfen. . . . Und ein ander Mal: „Wenn ich nicht die Hoffnung 
hätte, daß ſie ein getreues, liebes Gemüth vor mich jederzeit 
gehabt haben und daß ich in der Hoffnung lebe, ſie werden es 
mir continuiren, verſichere, ich müßte desesperiren. Denn ich 
mon cher frère nicht genugſam beſchreiben kann, wie ihre Hoheit 
gegen mich iſt, kann ſie nicht von mir übel ſprechen, ſo legt ſie 
mir meine Briefe übel aus, und ſchreibt einem allerhand 
düretäten. Da doch weiß, daß nichts ſchreib als complimenten 
allein. Wann man was gegen die Leute hat, ſo kann man 
leicht etwas finden. Was frag ich endlich danach, wenn ich nur 


weiß, daß fie mich nicht verlaſſen wollen. Mon cher frère 
empfehle mich nochmals und verbleibe bis im Tode mit 
treuem Herzen, Euer Liebden ganz gehorſame und unwürdige 
Schweſter Lore. 

P. S. Vergeſſen ſie nicht ihr Bild mir bald zu ſchicken. 

Eleonore ſollte den Bruder nie wiederſehen. Er zog nach 
Kurland, fie blieb in Baireuth und erft 1714 erlöſte ihre Ber- 
mählung ſie von dieſem ihr ſo verhaßten Hofe. 

Wir haben bisher das Verhältniß, in dem Friedrich Wilhelm 
zu ſeiner Mutter Eliſabeth Sophie ſtand, ganz bei Seite ge⸗ 
laſſen. Es wird wahrſcheinlich nie möglich ſein, die Gründe 
für das ſchlechte Einvernehmen zwiſchen Mutter und Sohn ganz 
klar zu legen, denn wie aus einem Briefe Berghorn's erſichtlich 
iſt, verlor Friedrich Wilhelm auf einer Reiſe von Erlangen nach 
Baireuth die Chatulle, in der die Briefe der Mutter verwahrt 
waren. Was von den Briefen Eliſabeth Sophiens erhalten iſt, 
fällt in die Jahre 1709 und 1710 und in dieſelbe Zeit gehören 
auch einige Briefe Friedrich Wilhelms an die Mutter, die 
im Concept auf uns gekommen ſind. Es fehlt alſo die Mög⸗ 
lichkeit, die erſten Fäden jenes Mißtrauens zwiſchen Mutter und 
Sohn aufzufinden, welches dem jungen Fürſten ſo ſehr die 
letzten Lebensjahre verbitterte. Thatſache iſt nun, daß, als 
Friedrich Wilhelm von den kuriſchen Oberräthen mündig ge⸗ 
ſprochen wurde und König Friedrich von Preußen mit Peter 
dem Großen in Betreff der künftigen Heirath und der Rückkehr 
des jungen Herzogs ſich geeinigt hatte, Eliſabeth Sophie ihre 
Zuſtimmung hartnäckig verweigerte. Sie wollte den Sohn nicht 
aus ihrer Vormundſchaft entlaſſen, verbot ihm aus Erlangen 
wegzuziehen und beklagte ſich bitter, daß er zu ihr das gehörige 
Vertrauen nicht gehabt habe. Erſt nach langem Bitten und nach 
einem wirklich rührenden Briefe des Sohnes, ertheilte ſie dieſem 
die Erlaubniß nach Berlin zu reiſen. Nun wird der Ton der 
Briefe wieder herzlicher und erſt als die Geſandten Friedrich 
Wilhelms ſchon in Petersburg die Unterhandlungen über die 
Ehepacten zu Ende geführt haben und nur noch der Conſens 
der beiderſeitigen Eltern und Vormünder zum endgiltigen Mb- 
ſchluß fehlt, tritt Eliſabeth Sophie zum zweiten Mal mit ihrer 
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Weigerung hervor. Sie giebt ihre Einwilligung nicht. Wieder 
gehen Briefe hin und her und es bedurfte ſchließlich der per- 
ſönlichen Verwendung König Friedrichs von Preußen, um ihre 
Zuſtimmung zu erlangen. 

Inzwiſchen hatte Friedrich Wilhelm alle Schritte gethan, 
um endlich ſein Herzogthum definitiv antreten zu können. Dem 
Regierungsantritt mußte aber nothwendig die Klärung ſeines 
Verhältniſſes zu Rußland vorhergehen. April 1710 ſchickte daher 
Friedrich Wilhelm zwei Geſandte, ſeinen Rath Theodor Ludwig 
Lau, der uns ſchon einmal als treuer Diener der herzoglichen 
Familie entgegengetreten iſt und den Obermarſchall Ernſt von 
Rönne nach Petersburg, mit dem Auftrage, den Heiraths- und 
Allianz⸗Tractat mit Rußland endgiltig abzuſchließen. Nächſt der 
Wiedererſtattung ſeines Herzogthums und der Zuweiſung der 
Erbſtatthalterſchaft über Livland, lag dem jungen Herzoge vor- 
züglich an möglichſt beſchleunigter Befreiung Kurlands von allen 
Kriegslaſten, Feſtſetzung der freieren Neutralität Kurlands, Rück⸗ 
gabe der von den Schweden nach Riga übertragenen herzoglichen 
Sachen, vor allem des herzoglichen Archivs und der herzoglichen 
Bibliothek. Wichtig war darauf, wie hoch die Mitgift der 
zariſchen Prinzeſſin an baarem Gelde ſein ſolle. Friedrich Wil⸗ 
helm verlangte 300 000 Rubel und wünſchte dabei die Hochzeit 
womöglich in Kurland zu begehen. Auch war noch nicht feſt⸗ 
geſetzt, welche der drei zariſchen Nichten ihm zur Gemahlin be⸗ 
ſtimmt ſei. Der Herzog hegte dabei den ſehr begreiflichen 
Wunſch, daß ihm die Bilder aller drei Prinzeſſinnen zugeſandt 
werden, damit er ſich nach eigener Anſchauung für eine derſelben 
entſcheide. Am 11. Juni 1710 trafen die Geſandten in Peters⸗ 
burg ein. Sie haben von Tag zu Tag ein Journal geführt, 
das auf uns gekommen iſt und mit den in Petersburg von den 
Geſandten geführten Protocollen einen genauen Einblick in die 
Verhandlungen gewährt. Zunaͤchſt ſtellte ſich heraus, daß von 
einer Wahl des Herzogs nicht die Rede ſein könne. Peter hatte 
den eigenen Geſchmack zu Rathe gezogen und ihm ſeine Nichte 
Anna, die ſpätere Kaiſerin, zur Gattin beſtimmt, und dabei blieb 
es. Die Statthalterſchaft über Livland ward verweigert, Peter 
hatte ſich Livland ſelbſt vorbehalten, die Mitgift Annas ward 
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auf 200000 Rubel herabgeſetzt. Sonſt war man in Petersburg 
äußerſt entgegenkommend, bewilligte die anderen Forderungen 
und am 20. Juni fand die feierliche Verlobung und darauf ein 
großes Hoffeſt jtatt. Nur drang Peter auf das Beſtimmteſte 
darauf, daß Friedrich Wilhelm ſelbſt erſcheinen müſſe, Peters- 
burg ſollte Ort der Hochzeit ſein. Er ging ſogar ſo weit, ſelbſt 
an Friedrich Wilhelm zu ſchreiben. Er werde ſich freuen, heißt 
es in dem höchſteigenhändigen Schreiben — wenn der Herzog 
ohne alle facon anhero kommen wollte. So mußte Friedrich 
Wilhelm ſich denn zur Reiſe nach Petersburg entſchließen, gegen 
die er bisher nach Möglichkeit ſich geſträubt hatte. Am 13. Mai 
1710 war er ſchon in Libau eingetroffen. Delegirte der Nitter- 
ſchaft und die Spitzen der ſtädtiſchen Bürgerſchaft empfingen ihn. 
Eine lateiniſche Bewillkommnungsrede des Libauſchen Predigers 
Adolf Groot beantwortete Friedrich Wilhelm ſogleich aus dem 
Stegreif in lateiniſcher Sprache. In Libau ſtiftete er dann auch 
den Orden de la reconnaissance, der aus 12 kurländifchen Adligen 
und 12 adligen Ausländern beſtehen ſollte. „Die Ritter wurden 
verpflichtet, bei der Aufnahme ihr Bild auf Kupfer gemalt in 
den Ritterſaal zu ſenden, den Ordenstag mit Almoſengeben und 
andern wohlthätigen Handlungen zu feiern, ihre ohne eigene 
Schuld unglücklich gewordenen Ordensbrüder mit Rath und 
That zu unterſtützen und wenn ſie gefangen wurden, auszulöſen, 
unter fic) keinen Zwiſt zu dulden, dem Ordensmeiſter oder Her- 
zog die ſchuldige Ehrfurcht zu erweiſen und keine Laſterhaften 
unter ſich zu dulden.“ (Das einzige bekannte Exemplar dieſes 
Ordens ift im kurländiſchen Provinzialmuſeum). In langſamen 
Tagereiſen durchzog darauf Friedrich Wilhelm Kurland. Aus 
eigener Auſchauung konnte er ſich nun von der troſtloſen Lage 
des Landes überzeugen. Verwüſtete Ortſchaften, menſchenleere 
Geſinde, Hunger und Krankheit ſo ſehr verbreitet, daß in ihrem 
Elend die Leute kaum noch für Freude und Hoffnung zugänglich 
waren. Die feſten Orte überall zerſchoſſen oder niedergebrannt, 
die fürſtlichen Güter in einem unglaublichen Zuſtande der Ber- 
wahrloſung. Es gehörte ſicher die ganze Friſche eines jungen 
thatkräftigen Geiſtes dazu, unter ſolchen Umſtänden nicht alle 
Hoffnung aufzugeben. Friedrich Wilhelm hatte nach ſeinem Ein- 
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treffen eine Ordnung wegen der Peſt erlaſſen, Peſthäuſer einge- 
richtet, Aerzte und Krankenpfleger beordert. Um der Rechts⸗ 
unſicherheit abzuhelfen, wurde das Hofgericht wieder eröffnet, in 
den bäuerlichen und kirchlichen Verhältniſſen verſucht Ordnung 
zu ſchaffen. Beſonders ſchwer hielt es die Bauern zu Vernunft 
zu bringen. Die Noth der Zeit hatte ſie völlig verwildert. Sie 
waren, wie es in einem Berichte heißt, „ganz desperat und ſagen, 
ſie müſſen ſich mit dem, was ſie haben guter Tage pflegen, weil 
ſie doch wie die Andern ſterben müſſen.“ Es war nicht möglich 
ſie zur Arbeit zu bewegen und doch lag Alles in Schutt und 
Trümmern. Friedrich Wilhelm hatte ſich entſchieden, in Schloß 
Doblen ſeine Reſidenz aufzuſchlagen, es ſollte für den künftigen 
Hofſtaat in Stand gebracht werden. Aber die Arbeit ſchritt ſo 
langſam vorwärts, daß er ſich entſchließen mußte, dieſen Plan 
fallen zu laſſen. So drängte es Friedrich Wilhelm denn aus 
Grobin, wo er ſich längere Zeit aufgehalten hatte, weiter. Er 
eilte nach Mitau, von dort nach Riga, wo er im Lager vor 
Riga den ruſſiſchen Feldherrn zu ſchleuniger Abſtellung der Miß⸗ 
bräuche zu bewegen ſuchte. Unterdeſſen war aus Petersburg 
die Nachricht vom Abſchluß der Heirathsallianz gekommen. Ueber 
Livland machte Friedrich Wilhelm den Weg nach Ingermann⸗ 
land. Er zog die große Straße über Dorpat. Bei Narva 
mußte er mit ſeinem Gefolge ſich einer mehrtägigen Quarantaine 
unterziehen. Erſt im October 1710 traf er in Petersburg ein. 
Am 11. November fand unter großen Feierlichkeiten die Ver⸗ 
mählung mit der Großfürſtin Anna ſtatt; ein ruſſiſcher Arhi- 
mandrit vollzog die Trauung, nach drei Tagen erfolgte darauf 
die Einſegnung durch den Lutheriſchen Hofprediger. Nun jagte ein 
Feſt das Andere. Friedrich Wilhelm, an ein nüchternes, thätiges 
Leben gewöhnt, ertrug die Anſtrengungen nicht und erkrankte. 
Er ſuchte die Abreiſe zu beſchleunigen, ſchlechte Wege, böſes 
Wetter und allerlei Hinderniſſe verzögerten ſie bis auf den 
9. Januar 1711. Schon krank, brach er auf, denn es drängte 
ihn endlich nach Kurland zu kommen. Eine ſpätere Nachricht 
erzählt, daß der Herzog in Folge übermäßigen Eſſens und 
Trinkens erkrankt ſei. 

Friedrich Wilhelms Vermählung war nun beſonders rauſchend 
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gefeiert worden, und fo mag der Graf von Lion, der dieſe 
Nachricht in feinen Memoires politiques überliefert, Recht gehabt 
haben.“) Nur langſam ging die Reiſe vorwärts. Am 13. Januar 
iſt Friedrich Wilhelm in Duderhof, ſechs Meilen hinter Peters- 
burg; hier muß Halt gemacht werden, ſchon hat ihn ein heftiges 
Fieber ergriffen. Aber Friedrich Wilhelm will fort, es duldet 
ihn dort nicht; ſchon am andern Morgen befiehlt er aufzubrechen. 
Zur Mittagszeit gelangt man nach Kippingshof, da reichen ſeine 
Kräfte nicht mehr. Er muß ſich zu Bett legen und mit furcht⸗ 
barer Geſchwindigkeit nimmt das Uebel zu. Couriere werden 
nach Petersburg geſchickt, die Leibärzte Peters, der Kaiſerin, 
Mentſchikow's eilen herbei. Mit ihren Bemühungen richten ſie 
nichts aus. Friedrich Wilhelm ahnt, daß er auf dem letzten 
Krankenlager liegt. Er nimmt das Abendmahl, ſeine ſtarke 
Natur kämpft noch heftig gegen die Krankheit an, er ſelbſt frei⸗ 
lich hatte mit dem Leben bereits abgeſchloſſen. Am 20. Januar 
um 9 Uhr Abends verfiel er in einen ruhigen Schlaf, gegen 
zwei Uhr Morgens erwachte er, hob noch einmal jählings die 
Arme und war todt. Wenige Stunden darauf langte Peter in 
Kippingshof an. Die Leiche ward eingeſargt und am 31. Januar 
die traurige Reiſe nach Kurland angetreten. Am 14. Februar 
Abends langte man in Riga an. Unter dem Geläute aller 
Glocken, bei Fackelſchein zog der Leichenzug ins Weichbild der 
Stadt. Offiziere trugen den Sarg, vier livländiſche Landräthe 
die Enden der ſchwarzſammtenen Trauerdecke, in der Sacriſtei 
der Jacobskirche ward der Sarg abgeſtellt und am 4. März, 
dem ganzen Lande zur tiefſten Trauer, nach Mitau übertragen, 
um im Kettlerſchen Grabgewölbe zu Schloß Mitau beigeſetzt zu 
werden. 

Bald darauf begab ſich die nunmehrige Herzogin Anna auf 
ihr Wittthum in Kurland. Mit ihr zog Rußlands Einfluß ein, 
der von jener Zeit dauernd der herrſchende geblieben iſt. 
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te kurländiſche Geſellſchaft für Literatur und Kunſt hatte 
den Verfaſſer mit der Ordnung des kurländiſch Herzog- 
BA lichen Archives betraut. Dieſe Arbeit ift zunächſt zum 
Abſchluß gelangt; wie wichtig eine Fortſetzung derſelben wäre, 
zeigt vielleicht der folgende Bericht. 

Die Ordnung des Archives hat in der Weiſe ſtattgefunden, 
daß alle Acten von den älteſten Zeiten an bis zum Tode Herzog 
Jacobs im Jahr 1683 zeitlich und inhaltlich conſignirt wurden. 
Jedes Actenbündel erhielt eine Nummer und eine kurze Inhalts⸗ 


angabe, wobei, ſoweit die alten Bezeichnungen aus herzoglicher 


Zeit erhalten waren, dieſelben beibehalten wurden. Nummer und 
Inhaltsangabe ſind in den Catalog aufgenommen, die einzelnen 
Convolute nach den Nummern, welche dem inhaltlichen Zu⸗ 
ſammenhange entſprechen, in Mappen geordnet, die keine Ueber⸗ 
ſchriften, ſondern nur Nummern tragen. Bei Anfertigung des 
Buchcataloges, der aus einem Zettelcataloge entſtanden iſt, mußte 
natürlich die Regierung der einzelnen Herzoge als maßgebender 
Eintheilungsgrund gewählt werden. Die Hauptrubriken deſſelben 
ſind daher: Ordenszeiten, Herzog Gotthard, Herzog Friedrich 
und Wilhelm, Herzog Jacob. Für die Ordenszeiten und die 
Regierung Herzog Gotthard's war das vorhandene Material zu 
gering, um eine Rubricirung nach dem Inhalt jeder Urkunde 
zu rechtfertigen, hier iſt alſo die chronologiſche Reihenfolge bei- 
behalten worden. Für die ſpätere Zeit hätte eine blos Hrono- 
logiſche Ordnung bei dem Reichthum des herzoglichen Archivs 
die Ueberſicht erſchwert. Es wurde daher diejenige Eintheilung 


des Stoffes gewählt, die in den großen deutſchen Archiven üblich 
ift. Zunächſt „Generalia“, d. h. Allgemeines über die Regierung 
des betreffenden Herzogs, dann die inneren Angelegenheiten 
(Interna), die Beziehungen zu auswärtigen Mächten, erſt Polen, 
dann Schweden, Brandenburg, deutſches Reich, deutſche Fürſten, 
England, Frankreich, Niederlande, Rußland, Spanien, Italien zc., 
darauf die Correſpondenzen der Gemahlin und der Kinder des 
Herzogs, mit den einſchlagenden Papieren. Innerhalb dieſer 
Rubriken wurde die chronologiſche Ordnung beibehalten. Eine 
Rubrik „Varia“ konnte nicht umgangen werden, iſt aber nach 
Möglichkeit eingeſchränkt worden. 

Die Regierung Herzog Jacob's bildet nach innen und nach 
außen den Glanzpunkt der kurländiſchen Geſchichte; nie hat das 
kleine Land in früherer oder ſpäterer Zeit ſich ſolcher Macht und 
ſolchen Wohlſtandes erfreut. Das findet in dem Reichthum des 
Archivs den entſprechenden Ausdruck. Gleich die erſte Rubrik 
„Generalia“ zeigt, wie gut alles Vorhandene bewahrt wurde. 
Ueber den Regierungsantritt Herzog Jacob's ſind nicht weniger 
als ſieben mehr oder minder umfaſſende Actenſtöße erhalten. 
Seit 1618 begann die diplomatiſche Correſpondenz, welche die 
Nachfolge Herzog Jacob's auf den Herzogsſtuhl ſeines Oheims 
Friedrich ſichern ſollte. 1638 nach langen Unterhandlungen kam 
man zum Ziel und am 18. November 1642 fand die förmliche 
Intromiſſion des Herzogs, der jedoch ſchon früher, bei Lebzeiten 
des Oheims, Amtshandlungen verrichtet, durch eine polniſche 
Commiſſion ſtatt. Den ganzen Hergang hat uns der Notar 
Gotofredus Fabricius erzählt und fein Manuſeript ift in 
ſpäterer Abſchrift erhalten. Sehr ergiebig iſt die Rubrik „In- 
terna“. Supplicationen und Entſcheidungen des Herzogs über 
dieſelben aus dem ganzen Verlauf ſeiner Regierung liegen in 
nicht weniger als 30 höchſt umfangreichen Convoluten vor, ein 
Material, das jeder, der Anſpruch darauf erheben will, die 
materiellen und rechtlichen Verhältniſſe Kurlands in dieſer Zeit 
zu kennen, jedenfalls bearbeiten muß. Sie geben ein Bild der 
Bedürfniſſe des kleinen Mannes, der Lage von Bürger- und 
Bauerſtand und des mächtigen Aufſchwunges, den das Land 
genommen hatte. Dieſelbe Bedeutung kommt der Correſpondenz 


Jacob's mit den Hauptleuten, Amtmännern zc. zu. Die Briefe 
dieſer Beamten ſind im Original, die Antworten des Herzogs 
meiſt im Concept erhalten. Die Rechtsverhältniſſe werden durch 
zahlreiche Proceßſchriften illuſtrirt, deren Erhaltung wir zum 
Theil dem Umſtande danken, daß die urſprünglich deutſchen 
Gerichtsacten „in das lateiniſche Idioma vertiret“ wurden, um 
an die königlich-polniſchen Hof- und Relationsgerichte zu gehen. 
Auch der materielle Wohlſtand der Städte iſt zu Jacob's Zeiten 
bedeutend geſtiegen. Die nächſte Folge war das Beſtreben, zu- 
gleich auch größere politiſche Selbſtändigkeit zu erwerben und ſeit 
dem Jahr 1620, alfo gleich nach Abzug der polniſchen Com- 
miſſion, die in Anlaß der noldiſchen Händel die juridiſchen Ver: 
hältniſſe Kurlands geregelt hatte, gehen die kurländiſchen Städte 
mit ihren Gravaminibus an den polniſchen Hof. Unter Herzog 
Jacob fanden die daraus entſprungenen Streitigkeiten 1659 
ihren Abſchluß, die ſchwediſche Invaſion und der daran geknüpfte 
materielle Verfall lähmte jede fernere Thätigkeit der Städte. 
Bis zu dieſer Zeit laſſen ſich die gepflogenen Verhandlungen 
denn auch von Jahr zu Jahr verfolgen. Beſchwerdeſchriften, 
Memoires, Reſolutionen der polniſchen Könige ſind zahlreich 
erhalten. Die Initiative in dieſen Verhandlungen iſt von Mitau 
ausgegangen und über dieſe Stadt iſt unſer Material auch am 
reichſten. Als Curioſum mag angeführt werden, daß ein Wer: 
zeichniß der mitauſchen Hausbeſitzer von 1658 erhalten iſt. Die 
Landtagsſchlüſſe find nur von 1643—1667 im Original erhalten. 
Das Fehlen der übrigen Landtagsſchlüſſe läßt ſich jedoch ver— 
ſchmerzen, da ſie im Original im ritterſchaftlichen Archiv erhalten 
ſind. Dagegen beſitzen wir in 11 umfangreichen Convoluten 
gutes Material für die vor und während der Landtage ge— 
pflogenen Verhandlungen. Gleichſam die Vorarbeiten zu den in 
knapper Form gehaltenen Landtagsſchlüſſen. In engem Zu: 
ſammenhang mit den kurländiſchen Landesſachen ſtehen die Be⸗ 
ziehungen Kurlands zu Pilten. Hier wird das im piltenſchen 
Archiv erhaltene Material weſentlich ergänzt. Beſonders wichtig 
iſt ein Convolut Briefe zur älteren Geſchichte Piltens; ſie reichen 
von 1570—1612 und werfen ein erwünſchtes Licht auf den 
Aufenthalt des Herzogs Magnus in Pilten, als er dort, nach 
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feinem moscowitiſchen Fiasko, Ruhe zu finden hoffte. Seit 
1641 beginnen Relationen vom warſchauer Reichstage über die 
Beſtrebungen des Herzogs, die Vereinigung Piltens mit Kurland 
zu erreichen. 1656 cedirte bekanntlich Otto Ernſt Maydel feine 
Anſprüche auf Pilten dem Herzoge, und über dieſe Angelegenheit, 
bei welcher der ſchwediſche Geſandte de la Gardie eine wichtige 
Rolle ſpielt, liegen ganz eingehende Berichte vor. Von dieſer 
Zeit an können wir bis zu Ende der Regierung Jacob's die 
Unionsverhandlungen und die Piltenſchen Verhältniſſe überhaupt 
von Jahr zu Jahr genau verfolgen. Im Ganzen ſind es 32 
Convolute piltenſcher Acten, darunter eine Sammlung der zahl- 
reichen Rechtsdeductionen der Anſprüche Kurlands auf Pilten. 

Die auswärtige Politik Kurlands wurde zunächſt durch das 
Verhältniß des Landes zu Polen und Schweden bedingt. Als 
Jacob die Regierung antrat, war der dreißigjährige Krieg noch 
in voller Glut. Nur langſam ſchlichen die Friedensverhandlungen 
auf dem Reichstage zu Regensburg vorwärts, Kurland war 
daher genöthigt, ſich ſelbſt Ruhe zu ſchaffen, und wie zu Herzog 
Friedrichs Zeiten, gingen alle Beſtrebungen der Regierung dahin, 
Neutralität zu erlangen. Denn das Land war von Polen und 
Schweden, von Letzterem als Feind betrachtet, von Erſterem 
durch ſtete Truppendurchzüge geplagt, die mit vielfachen Gewalt⸗ 
maßregeln verbunden waren. Das herzogliche Archiv bewahrt 
eine ganze Reihe königlich-polniſcher Univerſale „pro defendendis 
militaribus incursionibus in Ducatum Curlandiae et Semigalliae‘‘. 
Von 1626—1668 ftet neu erlaſſen, zeigt eben ihre Wieder- 
holung, wie wenig ſich einer zügelloſen Soldateska gegenüber 
durch bloße Befehle erreichen läßt. Herzog Jacob verwandte 
daher ſeine ganze Energie darauf, erſt ſich ſelber die Stellung 
eines Neutralen zu ſchaffen — ein Beſtreben, welches deutlich 
zeigt, wie locker eigentlich während des Krieges das Abhängig: 
keitsverhältniß Kurlands von Polen geworden war — um dann 
als neutrale Macht den Frieden zwiſchen den kriegführenden 
Parteien zu vermitteln. Nach drei Seiten hin hat Herzog Jacob 
dahin zu wirken geſucht und in drei Rubriken unſeres Archives 
finden wir die hergehörigen Actenſtücke. Polen, Schweden, 
Brandenburg, letzteres durch verwandtſchaftliche Verhältniſſe an 


Schweden und Kurland, durch politiſche Intereſſen an Polen 
geknüpft, wurden in dieſem Sinn bearbeitet. Gleich zu Anfang 
ſeiner Regierung trat Herzog Jacob in Correſpondenz mit der 
Königin Maria Eleonore von Schweden und gleichzeitig gehen 
(von 1644 bis 1650) die Acten feiner Friedensvermittelung. 
Auf Brandenburg wirkte die Herzogin Louiſe Charlotte ein; ihre 
äußerſt reichhaltige Correſpondenz zeigt deutlich, wie groß ihr 
Einfluß auch in politiſchen Dingen war. In Polen ſuchte 
Jacob auf die einflußreichſten Magnaten, die Sapieha, Gon⸗ 
ſiewski ꝛc. einzuwirken, in Schweden ſtand er zumal mit dem 
Grafen Magnus Gabriel de la Gardie, dem ſchwediſchen General— 
gouverneur von Riga, in nahen Beziehungen. Schließlich ge⸗ 
diehen die Verhandlungen ſo weit, daß Jacob ſeinen Rath 
Georg Viſcher von Vizehden im Jahr 1650 nach Stockholm, 
Warſchau und Königsberg ſchickte; ein Friedenscongreß in Lü⸗ 
beck wird anberaumt und die Geſchichte dieſes Congreſſes, auf 
welchen auch Ludwig XIV. influirte, von dem drei Originalbriefe 
an Herzog Jacob bei den Meten liegen, dürfte ſich in Mitau 
gewiß eben ſo gut wie in Berlin oder Stockholm ſchreiben laſſen. 
Herzog Jacob hatte eben die Fäden der ganzen Verhandlung 
in Händen. Von ſeinen Geſandten Melchior Fölkerſahm und 
Johann Wildemann liegt ein Tagebuch vor, das von 1651 bis 
1652 reicht, dazu ein umfangreiches Convolut „Acta pacifica- 
tionis Sueco-Polonicae“ von 1651—1656. Die Verhandlungen 
ſcheiterten zweimal an der Weigerung Polens, den Waffenſtill⸗ 
ſtand von 1635 durch Abtretung Livlands zu einem definitiven 
Frieden zu machen. Ein Krieg zwiſchen Polen und Schweden 
ſtand daher in nächſter Sicht. Und ſchon war die Republik 
Polen mit Rußland wegen des Abfalls der Koſaken und zu— 
gleich mit den Tataren in Krieg gerathen. Auch über dieſen 
unglücklichen Krieg liegen uns im herzoglichen Archiv die Acten 
vor. Der Reichstag von 1652 wird ausführlich geſchildert, über 
den ſogenannten moskowitiſchen Krieg, zu dem Kurland mit beiz 
ſteuern mußte, finden wir in der Rubrik „Moscovitica“ das Ma⸗ 
terial, wenn auch nicht in erſchöpfender Vollſtändigkeit. Als es 
ſchließlich im Jahr 1658 in Wilna zu Friedenstractaten zwiſchen 
Rußland und Polen kam, ſchickte auch Herzog Jacob ſeinen Ge⸗ 
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ſandten, den Hofjunker Holownia Spasti, hin und von dieſem 
ſind Relationen über den Gang der Verhandlungen vorhanden. 
In dieſe Zeit fällt auch die reiche Correſpondenz Herzog Jacob's 
mit dem Zaren Alexei Michailowitſch, deſſen Originalbriefe 


erhalten ſind. Als der Friedenscongreß in Lübeck auseinander⸗ 
zugehen drohte, hatte Herzog Jacob ſogleich auf's Neue verſucht, 


ſich von Schweden Neutralität zu erwirken. Fölkerſahm ging 
wieder nach Stockholm, ohne Erhebliches auszurichten. Doch 
wurde Graf Magnus de la Gardie gewonnen, die neutrale 
Stellung Kurlands zu befürworten; Johann Friedrich v. d. Recke, 
Wilhelm Rummel und Heinrich Plettenberg führten die Ver⸗ 
handlungen; ein ſchwediſcher Legat Benediet Skytte kam 1655 
nach Mitau, um mit Herzog Jacob direct zu reden und 1656 ift 
man fo weit, daß ein Vertrag entworfen wird, der die Neu⸗ 
tralität Kurlands ſichert. Der Vertrag kam zu Stande. Polen 
wie Schweden ſollten freien Durchzug durch Kurland haben, 
letzteres aber neutral bleiben. 

Eine Beſtimmung, die wenig mehr iſt als ein leeres Wort. 
Factiſch wurde Kurland dadurch beiden Mächten preisgegeben. 
Als der Krieg ausbrach, rückte 1656 Graf Löwenhaupt in Kur⸗ 
land ein, Goldingen wurde ausgeplündert, willkürliche Er⸗ 
hebungen von Proviant und Mannſchaft veranſtaltet und andrer⸗ 
ſeits von den polniſchen Truppen gleichfalls nicht eben ſchonend 
verfahren. Darüber gehen nach Polen und nach Schweden 
Klagen des Herzogs. Auf beiden Seiten zeigt man ſich ent- 
gegenkommend und September 1657 glaubt Herzog Jacob ſeiner 
Sache ſicher zu ſein. Er ſendet den Oberhauptmann von Gol⸗ 
dingen, G. von Fircks, zu Karl Guſtav von Schweden, um die 
perpetuelle Neutralität Kurlands und dazu von ſchwediſcher Seite 
noch die definitive Abtretung Piltens zu erlangen. Die ein⸗ 
gehenden Berichte von Fircks reichen bis zum Januar 1658. 
Die Nachrichten, die er gab, waren günſtig. Schweden war im 
Begriff, mit Dänemark anzubinden und wollte Kurland ſicher 
machen; wahrſcheinlich wurde ſchon damals ein Gewaltſtreich 
geplant. Die Briefe und Briefconcepte Herzog Jacob's an 
Karl Guſtav vom Juni 1658 wegen der piltenſchen Angelegen⸗ 
heit und wegen der Neutralität Kurlands athmen die völligſte 
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Sicherheit. Erſt im October 1658 ſcheint fein Mißtrauen er⸗ 
wacht zu ſein, als man wohl wie früher von Neutralität ſprach, 
ſie aber durchweg nicht beachtete. Jacob ſchickte deshalb ſeinen 
Rath Bardeleben nach Schweden, aber ſchon kurze Zeit darauf 
erfolgte der berüchtigte Ueberfall Mitaus, der Jacob in ſchwe⸗ 


diſche Gefangenſchaft und ganz Kurland in ſchwediſche Gewalt „ 


brachte. Die hier in Kürze geſchilderten Verhältniſſe werden in 
unſerem Archiv durch eine Reihe von Actenſtößen erläutert. 
Aus der Rubrik „Suecica“ find es 31 Convolute, in den „Polo— 
nica“ etwa ebenſo viele und wir können die Ereigniſſe faſt von 
Tag zu Tag verfolgen. Den bis 1660 dauernden Aufenthalt 
Herzog Jacob's in ſchwediſcher Gefangenſchaft ſchildern die Be— 
richte Henning Wolter's an die Herzogin Louiſe Charlotte, den 
Frieden von Oliva fünf umfangreiche Actenfascikel. Leider iſt 
die Correſpondenz Fölkerſahm's nicht erhalten. Eine alte Copie 
ſeines bereits gedruckten Diariums beſitzt die Bibliothek der kur⸗ 
ländiſchen Ritterſchaft. Ueber die weiteren Beziehungen Kurlands 
zu Schweden können wir raſch hinweggehen. Sie beſchränken 
fih meiſt auf die durch die kurländiſch-livländiſchen Wechſel⸗ 
beziehungen bedingten Correſpondenzen mit den ſchwediſchen 
Generalgouverneuren von Livland: erft mit dem Grafen Tott, 
darauf mit Horn. 1677 während des ſchwediſch— brandenburgiſchen 
Krieges kam es zu neuen Reibungen, die jedoch in Güte bei- 
gelegt wurden. 

Wichtiger ſind von nun an die Beziehungen zu Polen und 
hierfür finden wir ein ſehr reiches Material in den Relationen 
und Briefen der Geſandten und der Reſidenten Herzog Jacob's 
in Warſchau. Wir heben die wichtigſten hervor. Der Rath 
Johann Wildemann war ſchon zu Herzog Friedrich's Zeiten in 
polniſchen Legationen thätig geweſen und ſeine Geſandtſchafts— 
rechnungen liegen von 1630—1648 im Original vor. Unter 
Herzog Jacob war er von 1647—1650 in Warſchau, von wo 
aus er gewiſſenhaft und ſehr ausführlich referirt. Ein anderer 
diplomatiſcher Vertreter Kurlands war Andreas Adersbach, zu— 
gleich brandenburgiſcher Reſident, von ihm ſind Briefe aus den 
Jahren 1648, 1649, 1651 erhalten. Wichtiger ſind die Berichte 
des uns bereits bekannten kurländiſchen Raths und Oberhaupt- 
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manns Georg Viſcher aus den Jahren 1645 und 1651. Da- 
mals war jedoch zugleich eine Reihe anderer Agenten thätig. 
Seit 1645 tritt Adam Schubbert und neben ihm der Ober- 
hauptmann und ſpätere Landmarſchall Ch. Heinrich Puttkammer 
in den Vordergrund. Faſt für jedes Jahr liegt ein großer 
Stoß Relationen von ihm vor, ſie reichen bis 1675. Putt⸗ 
kammers Relationen gehen bis 1676. Beide waren aber nicht 
ſtehend in Polen, ſo daß ſich in ihren Berichten Lücken finden. 
Um ſo erwünſchter ſind für die letzten Jahre Jacob's die Rela⸗ 
tionen ſeines Reſidenten Nicolai Chwalkowski, die von 1670 
bis 1681 reichen und die polniſchen Verhältniſſe, das minutiöſe 
Detail des Hoflebens nicht ausgeſchloſſen, in ihrem vollen Um⸗ 
fange verfolgen, ſo z. B. im Jahr 1673 eingehend über den 
polniſch⸗türkiſchen Krieg referiren. Neben dieſen Geſandtſchafts⸗ 
berichten ſind natürlich die Inſtructionen Herzog Jacob's an 
ſeine Geſandten und die meiſt im Concept erhaltenen Briefe des 
Herzogs von hervorragender Wichtigkeit. Damit ſind jedoch die 
Polen betreffenden Acten nicht erſchöpft. Acten zur Geſchichte 
der Reichstage, Reſeripte der polniſchen Könige, die ſehr aus⸗ 
gedehnte Correſpondenz des Herzogs mit polniſchen Magnaten, 
Verhandlungen mit den polniſchen Feldherren, Bittſchriften, 
Privatbriefe und dergleichen mehr, im Ganzen 104 Convolute, 
bieten ein reiches, in den meiſten Dingen noch ganz unbe- 
arbeitetes Material. Ueber die Beziehungen zu Brandenburg, 
im Ganzen 36 Convolute, haben wir bereits zum Theil ge— 
ſprochen. Hier treten neben den politiſchen Beziehungen die 
verwandtſchaftlichen Verhältniſſe ſtark in den Vordergrund. Vom 
großen Kurfürſten, dem Schwager Herzog Jacob's, ſind Briefe 
aus den Jahren 1644—1673 erhalten. Ueber den Gang der 
brandenburgiſchen Politik ſchickte der Rath des Kurfürſten, 
Reinhard Fehr, von 1662—1683 regelmäßige Berichte ein. Da- 
neben läuft die Correſpondenz mit den Gliedern der kurfürſt⸗ 
lichen Familie, dem Prinzen Karl Emil, dem Prinzen Friedrich 
(dem ſpäteren König), der Kurfürſtin Louiſe und Dorothea, der 
Gemahlin Friedrich Wilhelm's. Die Herzogin Louiſe Charlotte 
empfing zahlloſe Briefe aus Brandenburg⸗Preußen und hatte 
ſtets ihre Agenten in Königsberg und Berlin. Im Allgemeinen 
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iſt zu bemerken, daß dieſer Theil des Archivs von größerer 
Bedeutung für Kurland als für Preußen iſt, zumal das 
Berliner Archiv für dieſe Periode bereits von Droyſen eingehend 
bearbeitet iſt. 

Weniger zahlreich find die „Moscovitica“, im Ganzen acht 
nicht ſehr umfangreiche Convolute, von denen wir die wichtigſten 
bereits kennen. 

Zu den übrigen Staaten Europa's ſtand Kurland nicht in 
gleich nahen Beziehungen. So ſind die Beziehungen zum 
deutſchen Reich als ſolchem, ſehr locker. Dieſe Rubrik des 
Archivs umfaßt auch nur 15 Convolute. Als Merkwürdigkeit 
mag hervorgehoben werden, daß ſieben Briefe der Kaiſer Ferdi⸗ 
nand III. und Leopold erhalten ſind, Dankſchreiben für Falken, 
welche Herzog Jacob ihnen ſchickte. Von großer Wichtigkeit ſind 
dagegen die Berichte der Agenten Herzog Jacob's vom Regeng- 
burger Reichstage, Becker und Cherlin. Sie reichen von 1676 
bis 1685, ſind ſehr eingehend und höchſt intereſſant. Regens⸗ 
burg war damals der Klatſchwinkel von ganz Europa und dieſe 
Berichte mit ihren zahlreichen Beilagen erſtrecken ſich daher auch 
über die europäiſche Politik im weiteſten Sinn. Es ſei geſtattet, 
hier durch ein Beiſpiel zu illuſtriren, was alles in den Bericht 
der Regensburger Geſandtſchaftsberichte fiel. Als im Jahr 1684 
der franzöſiſche Miniſter Colbert ſtarb, ſchickte Eberlin dem 
Herzoge eine Sammlung der Pamphlete, die in Frankreich über 
dieſen viel gehaßten Finanzmann umliefen. Sie führen den 
Titel: La beste insatiable on le serpent crevé. Da iſt zunächſt 
ein Catechisme des partisans composé par Mr. Colbert ministre 
de France. Es folgt: Le Pater de monsieur Colbert, darauf 
Vers sur la mort de Monsieur Colbert, eine ganze Reihe, von 
der es erlaubt fei, einige Strophen herzuſetzen: 

Caron voyant sur son Rivage 
Colbert, le passa aussi-tost, 
De peur que sur son passage 
Il ne mit quelque impost. 


Colbert descendant en Enfer, 
Dit tout bas a Lucifer: 

Ne trouveriez vous pas à propos 
Mettre icy bas quelque impost. 


Richelieu nous a purgé, 
Mazarin nous a saigné, 

Colbert nous a escorché 

Et nous allons passer par le Peletier. 
Cy gist, mais non, je me r’avise, 

Le grand Colbert est bien plus bas, 
Car le Diable en a fait sa prise 

Dez le moment de son trespas. 


Sehr umfangreich iſt die Correſpondenz Herzog Jacob's mit 
den kleineren deutſchen Fürſten. Inhaltlich von geringer Be— 
deutung umfaſſen die Gratulations- und Condolationsſchreiben, 
die Notificationen von Geburten und Sterbefällen allein acht 
dickleibige Convolute. Die übrigen 28 Convolute dieſer Rubrik 
betreffen meiſt Familienverhältniſſe des fürſtlich kurländiſchen 
Hauſes und ſeiner Verwandten. Anhalt, Baden, Braunſchweig, 
Croy, Heſſen⸗Caſſel (in ſieben Actenfascikeln), Heſſen⸗Homburg, 
Holſtein, Mecklenburg, Naſſau, Rheinpfalz (ſechs Convolute), 
Pommern und Sachſen find reich vertreten, und die Acten find 
für die Perſonalien dieſer Fürſtlichkeiten, zumal was ihr Privat⸗ 
leben betrifft, ſehr ergiebig. 

Die Beziehungen Kurlands zu den übrigen Staaten ſind 
faſt ausſchließlich durch Herzog Jacob's weitgehende Handels- 
unternehmungen und Intereſſen bedingt worden. Hand in Hand 
mit dieſen Dingen gehen aber Relationen über die Politik und 
häufig iſt der Inhalt der Berichte überraſchend reichhaltig. 
Was zunächſt Frankreich betrifft, ſuchte Herzog Jacob gleich 
beim Antritt ſeiner Regierung ſich dort eine feſte Poſition zu 
ſchaffen. Sein Geſandter, G. v. Fircks, weilte von 1643—1647 
in Paris, knüpfte dort Handelsbeziehungen an und referirte 
eingehend über die Verhältuiſſe am franzöſiſchen Hofe. Unter 
ſeinen Papieren finden wir Briefe von Mazarin, und auch die 
Folgezeit, der Krieg der Fronde x. wird uns in ausführlichen 
politiſchen Briefen faſt von Woche zu Woche vorgeführt. Be⸗ 
ſonders gut find die Berichte über die Zeit von 1645—1661, 
die Relationen des herzoglichen Agenten Johann Gloxin, des 
Jean Mauffles dit Olive, die Briefe der Nicolle Dubois an die 
Herzogin Louiſe Charlotte (ſie reichen beinahe ununterbrochen 
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von 1654—1676), die Correſpondenz Herzog Jacob's und des 
Prinzen Friedrich Caſimir mit Beke, dem Agenten der Hanfe- 
ſtädte in Paris (1677—1680), über welche bereits Baron Hey- 
king in den Sitzungsberichten der kurländiſchen Geſellſchaft für 
Literatur und Kunſt referirt hat, und vor Allem die Correſpon⸗ 


denz. Jacobs's und. Friedrich-Caſimir's mit J. v. Blomberg, 


— 


dem kurländiſchen Charge d'affaires am fränzöſiſchen Hofe. 
Seine Briefe behandeln in großer Ausführlichkeit die Zeit der 
Reunionen 1681—1684 und verdienen jedenfalls genauere Be- 
arbeitung. Die Correſpondenz Herzog Jacob's mit Ludwig XIV., 
von dem eine Reihe von Originalbriefen erhalten ift, bietet 
inhaltlich wenig Intereſſe. Es find faſt ausſchließlich Dant- 
ſchreiben für überſchickte Falken. Im Ganzen umfaßt dieſe 
Rubrik elf Convolute. 

Die Beziehungen Kurlands zu England (zehn Convolute) 
gehen zunächſt auf das Pathenverhältniß zurück, in welchem 
Herzog Jacob zu Jacob J. ſtand. Dieſer hatte dem Herzog 
Wilhelm ein Jahrgeld ausgeſetzt, aber nur bis 1624, war alſo 
bis in das letzte Lebensjahr König Jacob's gezahlt worden. 
Die ſtete Geldnoth, in der König Karl J. ſich befand, macht es 
erklärlich, daß dieſer Fürſt nicht geneigt war, die Zahlungen 
fortzuſetzen. Im Jahr 1638 ſchickte Herzog Jacob, der damals 
bereits factiſch das Regiment führte, einen Agenten, Johann 
Flügel, nach London, um die Auszahlung der 14 Jahre reſtiren⸗ 
den Penſion zu erwirken. Die Zahlung erfolgte nicht, wohl 
aber wurden Handelsbeziehungen angeknüpft, die für Kurland 
von größter Bedeutung waren. Die Angelegenheiten der fur- 
ländiſchen Colonien in Afrika und Amerika, die Handelsbe— 
ziehungen zu Indien ꝛc. gehen durch alle engliſchen Briefe aus 
Herzog Jacob's Zeit und können aus dieſem Material in klares 
Licht geſetzt werden. Daneben gehen die politiſchen Relationen 
über die innere engliſche Politik und man wird a priori an⸗ 
nehmen können, daß ſie für die ſtürmiſche Zeit der Regierung 
Karl L, des common wealth und der Reſtauration unter Karl II. 
von großem Intereſſe ſein müſſen. Für die Zeit von 1645 
bis 1646, alſo für die blutigſten Jahre des Bürgerkrieges, 
liegen in holländiſcher Sprache die Berichte von Theodor van 


Boreel vor. Dann folgt eine Lücke bis 1654. Die letzten 
Jahre Cromwell's und die erſten Jahre Karl II. behandeln die 
Briefe Adolf Wolfrath's, der ſtehender Geſandter Kurlands 
bis 1664 war. 

Von 1668—1688 bis zum Ende der Regierung Jacob's II. 


haben wir ganz regelmäßige Berichte von Johann Lucas Lyon 
aus London an den Herzog. Dieſen Berichten find die Concepte ~ 


Herzog Jacob's nebſt Inſtructionen in Sachen des kurländiſchen 
Colonialweſens beigefügt. Neben dieſen ſtehenden Geſandten hat 
Herzog Jacob eine Reihe von Agenten mit beſonderen Aufträgen 
nach England geſchickt; den Rath Aug. de Croſſe 1674 — 1678, 
Marin 1679 — 1683 und Andere. Aus England ſtammt auch 
ein umfangreiches Convolut handſchriftlicher Zeitungen, Memoires, 
Briefe von Karl I., der Königin Henriette Marie, Cromwell, 
Karl II., Jacob II. und die wichtige Correſpondenz mit dem 
engliſchen Geſandten am däniſchen, polniſchen und kurländiſchen 
Hof, Sir John Cocheran. 

Von größerer practiſcher Bedeutung waren übrigens die 
Beziehungen Jacob's zu Holland (15 Convolute), deſſen mari⸗ 
times Uebergewicht von England erſchüttert, aber nicht gebrochen 
war. Aus den holländiſchen Berichten laſſen die umfaſſenden 
Handelspläne Herzog Jacob's ſich noch deutlicher erkennen als 
aus den engliſchen. Die Correſpondenzen aus dem Haag und 
aus Amſterdam an Herzog Jacob ſind in dieſer Beziehung von 
höchſter Wichtigkeit. Dabei war man im Haag vorzüglich über 
die auswärtige Politik orientirt, zumal ſoweit ſie England, 
Frankreich und Holland ſelbſt betraf. Wo wir daher Lücken in 
den engliſchen und franzöſiſchen Berichten finden, laffen fie ſich 
aus dieſer Quelle ergänzen. Von 1641—1676 reichen die 
Relationen Vicgforts aus dem Haag. Aus Amſterdam erhielt 
Herzog Jacob Briefe von Heinrich Member, einem holländiſchen 
Kaufmann, der als beſtellter kurländiſcher Factor in der „See— 
handlung“ fungirte, von N. de Byem, kurländiſchen Agenten in 
den Generalſtaaten, von Andreas Cogan, Agenten für den 
indiſchen Handel, von Volkershoven und Anderen. Als politiſch 
wichtig müſſen die Briefe des Giles van der Heek hervorgehoben 
werden. Sie ſind an den Herzog und an die Herzogin gerichtet 


und reichen von 1654—1686. Eine intereffante Epiſode bilden 
die Berichte über die Theilnahme des Prinzen Friedrich Caſimir 
am Vertheidigungskriege Hollands gegen die franzöſiſche Invaſion 
von 1672 und 1673, die, wie bekannt, zu unangenehmen Rei⸗ 
bungen zwiſchen Kurland und Frankreich führte. Im Allgemeinen 
iſt zu bemerken, daß dieſe holländiſchen Beziehungen Herzog 
Jacob's beſondere Beachtung verdienen; ohne ſie wäre ein 
richtiges Verſtändniß ſeiner Politik nicht möglich. 

Mit Spanien trat Kurland durch ſeine amerikaniſchen 
Colonien in nahe Berührung. Geſandter Jacob's in Madrid 
war der Baron de Eſtroe und von ihm ſind Briefe aus den 
Jahren 1680—1683 erhalten. Auch mit Italien ift Kurland 
damals in Verkehr getreten. Aus den Jahren 1647—1649 find 
Verhandlungen mit Venedig, vom Jahr 1651 die Inſtruction 
des kurländiſchen Geſandten Gorecki an Papſt Innocenz X. 
wegen der Schifffahrt im Mittelmeer erhalten. Von 1649—1656 
ſtand Jacob in Beziehungen zu Siebenbürgen; von Georg 
Rakoci und dem ſiebenbürgiſchen Rath Bieſterfeld beſitzen wir 
eine Reihe von Schreiben. 

Damit iſt die Ueberſicht der Beziehungen Jacob's zum 
Auslande erſchöpft. Es bleibt noch übrig, die für die Sitten⸗ 
geſchichte der Zeit höchſt wichtigen Correſpondenzen zwiſchen den 
Gliedern der herzoglichen Familie durchzugehen. Die Schrift⸗ 
ſtücke, welche Louiſe Charlotte, die Gemahlin Herzog Jacob's, 
betreffen, umfaſſen 26 Convolute und reichen bis zu dem am 
18. Auguft 1676 erfolgten Tode der Herzogin. Die äußerſt 
umſichtige und energiſche Fürſtin verdiente wohl in einer pe- 
ſonderen Monographie behandelt zu werden, zu der hier das 
Material in reichſter Fülle vorliegt. Die Correſpondenz zwiſchen 
dem herzoglichen Elternpaar und ihren Kindern umfaßt 33 Con⸗ 
volute und geht gewöhnlich bis auf die erſten Verſuche der 
Prinzen und Prinzeſſinnen im Schreiben zurück. In dieſe Rubrik 
wurden auch die Berichte der Erzieher aufgenommen, denen 
Herzog Jacob ſeine Söhne anvertraute, ihre Inſtructionen, die 
Referate über den Fortgang der Studien ihrer Zöglinge, über 
ihre Reiſen, die ſpecificirten Rechnungen von Schneider und 
Schuſter, die gewiſſenhaft mit beigelegt wurden, geben in ihrem 


Zuſammenhange ein anſchauliches Bild, nicht nur der damaligen 
Fürſtenerziehung, ſondern auch der materiellen und geiſtigen Bu- 
ſtände der Zeit im Allgemeinen. 

Wir gehen auf die 14 Convolute umfaſſende Rubrik „kur⸗ 
ländiſcher Handel“ über. Wie ſchon aus der früher gegebenen 
Ueberſicht hervorgeht, haben wir es hier nicht mit dem aus— 
wärtigen Handel, ſondern mit den kurländiſchen Handelsſtädten, 
alſo ſpeciell mit Libau und Windau zu thun. Anordnungen 
über den kurländiſchen Zoll, Schiffsrechnungen, Wechſelſachen, 
Schifferpäſſe, Inventarien der eingeführten Waaren und der- 
gleichen mehr. Beſonders wichtig ſind die Schiffsbücher, in 
welchen der Verlauf der Reiſen, Preis der eingekauften und 
verkauften Waaren gegeben werden. Schon aus dieſer raſchen 
Ueberſicht wird man erſehen, wie ſehr die Geſchichte Kurlands 
einer wiſſenſchaftlichen Neubearbeitung bedarf. Freilich wäre 
vor Allem nöthig, in der Weiterordnung des Archivs fortzu— 
ſchreiten; dabei wird vielleicht noch manches aus Herzog Jacob's 
Zeit, was mir verloren ſchien, in den Actenconvoluten ſpäterer 
Jahre zum Vorſchein kommen. 


herzogliche Archiv zu Mitau. 


e EA 


SORT: 


PL ahven ich bereits vor 6 Jahren im Auftrage der tur- 
AN A ländiſchen Geſellſchaft für Literatur und Kunſt das tur- 

lländiſche herzogliche Archiv in feinem älteren Beſtande 
bis zum Tode Herzog Jacobs geordnet hatte, wurde mir für 
den Sommer des Jahres 1881 der Auftrag, die Endordnung 
des Archivs zu übernehmen, zu welcher die kurländiſche Mitter- 
ſchaft in liberalſter Weiſe die Mittel gewilligt hatte. Es war 
zweierlei von vorn herein klar. Einmal, daß zahlreiche Nachträge 
zu den früher geordneten Partieen ſich finden würden, zweitens, 
daß es undenkbar ſei eine durchgehende Ordnung in das Detail 
hinein vorzunehmen. Dazu gehört mehr als die Arbeitskraft 
eines Einzelnen; die jahrelange Arbeit eines wohlorganiſirten 
Archivperſonals allein vermag eine ſo große Aufgabe zu löſen. 
Ich mußte mir daher mein Ziel näher rücken, um es erreichen 
zu können und fixirte es mir dahin, ſo weit es möglich ſei, die alte 
Ordnung des Archivs wieder herzuſtellen und nach möglichit 
allgemein gefaßten Geſichtspunkten den Inhalt der übrigbleiben⸗ 
den Convolute zuſammenzufaſſen. Es mußte einer ſpäteren 
Durcharbeitung überlaſſen bleiben, hier weitere Theilungen und 
Nachordnungen vorzunehmen. 

Meine Aufgabe war, endlich einmal klar zu legen, was im 
Großen und Ganzen das herzogliche Archiv enthalte und die 
Arbeit in demſelben zu ermöglichen. In 7 wöchentlicher ange- 
ſtrengter Arbeit glaube ich dieſes Ziel erreicht zu haben und ich 
erlaube mir hier der kurländiſchen Geſellſchaft für Literatur und 


Kunſt meinen Bericht über den Beſtand des Archivs vorzulegen. 
Ich greife dabei auch auf den früher geordneten, nunmehr viel⸗ 
fach vervollſtändigten älteren Theil des Archivs zurück. 

Der Eintheilungsgrund ergab ſich leicht: Ordens - Zeiten, 
Herzog Gotthard, Herzog Friedrich und Wilhelm,! Herzog Jacob, 
Friedrich Caſimir, Friedrich Wilhelm, Ferdinand, der Nordiſche 
Krieg, Herzog Ernſt Johann, das Interregnum und Herzog 
Peter waren die von ſelbſt gebotenen Abtheilungen. Dazu kamen 
noch beſondere Rubriken für Landtagsſchlüſſe, Landſchaftsſachen, 
Pilten, Rechtsſachen, Städteweſen, Canzelei-Expeditionen und 
endlich Inventarien. Es ſind im Ganzen 2154 Convolute, größeren 
und kleineren Umfangs, die unter dieſen Rubriken zuſammen⸗ 
gefaßt worden. Die Zahl der einzelnen Actenſtücke auch nur 
annähernd zu ſchätzen iſt ſchwierig; 100 000 beſondere Schriften 
iſt gewiß eine viel zu niedrige Angabe. 

Was zunächſt die Ordenszeit betrifft, ſo iſt der Beſtand des 
Archivs hier ein äußerſt geringer, im Ganzen 14 Nummern faſt 
ausſchließlich Kurland betreffender Urkunden. Wir heben darunter 
die in vier Ausfertigungen erhaltene Bulle Papſt Innocenz VI. 
vom Jahre 1355 hervor, über die Preußiſche Grenzſcheidung 
zwiſchen Orden und Geiſtlichkeit. Aus ſpäterer Zeit intereſſirt 
namentlich das Originalinſtrument der Coadjutorwahl Gotthard 
Kettlers und das Univerſal, durch welches er ſich am 5. April 
1560 verpflichtet, für den Fall ſeiner Vermählung alle Ordens⸗ 
gebietiger und Glieder des Ordens zu verſorgen. Leider ſind 
von der letztgenannten Urkunde Unterſchriften und Siegel abge⸗ 
ſchnitten. In dieſer Beziehung iſt überhaupt mit unſerem Archiv 
barbariſch verfahren worden, ſo daß die Zahl der in ähnlicher 
Weiſe verſtümmelten Urkunden eine recht beträchtliche iſt. 

Die provisio ducalis hat ſich im Original erhalten, ebenſo 
die Urkunde, durch welche Nicolaus Radziwil dem Herzoge Gott- 
hard für die Abtretung des Hauſes Dünamünde in Sigismund 
Auguſts Namen 15 000 Thlr. zuſichert (1562 März 16). Ueber- 
haupt ſind die für das Verhältniß Kurlands zu Polen grund⸗ 
legenden Rechtstitel recht vollſtändig beiſammen. So die Voll⸗ 
macht der Nitter- und Landſchaft zur Vereinigung Kurlands mit 
Littauen (d. d. Hof zum Berge 1567 Sept. 12) und ſpäter zur 
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Union (d. d. Goldingen 1568 Dec. 10.), die Incorporatio ducatus 
Curlandiae cum regno Poloniae (Lublin 1569 Auguſt 3), König 
Stephans Beſtätigung der von Sigismund Auguſt dem Herzoge 
verliehenen Rechte (d. d. Digna 1579 Aug. 4) und unter dem: 
ſelben Datum die Beſtätigung des herzoglichen Wappens. Die 
Zeichnung des Wappens fehlt, der Raum für dieſelbe wurde 
freigelaſſen und ſpäter nicht mehr ausgefüllt. Zu den practiſch 
bedeutungsvollſten Urkunden gehört endlich die durch Georg 
Radziwil vollzogene Grenzrichtung zwiſchen Kurland und Littauen; 
leider iſt aber auch dieſes Original durch Ausſchnitte arg ver— 
ſtümmelt. 

Das Privilegium der Ritter- und Landſchaft vom 25. Juni 
1570 iſt nur in copia, die Confirmation deſſelben durch König 
Stephan dagegen in Pergament-Original erhalten (d. d. 1581 
November 28). 

Sonſt umfaſſen die Gotthardiana des herzoglichen Archivs 
mehr auf die livländiſche als auf die kurländiſche Geſchichte 
bezügliche Briefſchaften. Letztere, namentlich ſo weit ſie die 
innere Verwaltung betreffen, ſcheinen durch einen unglücklichen 
Zufall meiſt verloren. Die Correſpondenz Herzog Gotthards 
und ſeiner Räthe betrifft vorzugsweiſe den polniſch-ſchwediſch— 
ruſſiſchen Krieg und ijt von mir bereits vor Jahren in extenso copirt 
worden. Als beſonders intereſſante Stücke wären ein Bericht 
über Johann Bürings Einnehmung des Hauſes Treiden und 
die Inſtruction der an Gotthard abgefertigten wendiſchen Ge— 
ſandten, vom Jahr 1565, hervorzuheben. 

Ueber die internen kurländiſchen Angelegenheiten, unter der 
Regierung dieſes erſten Herzogs, orientiren nächſt den befannt- 
lich gedruckten Landtagsacten, die fic) jedoch nur in alter Mb- 
ſchrift, nicht im Original für die Jahre 1567—1616 erhalten 
haben, am Beſten die unter der Rubrik Herzogin Anna zuſammen—⸗ 
geſtellten Acten. Herzog Gotthard ſchloß nach längeren Vor- 
verhandlungen 1566 ſeine Ehe mit der Prinzeſſin Anna von 
Mecklenburg. Das Original des Leibgedinges und deſſen Beſtä— 
tigung durch Sigismund Auguſt haben ſich erhalten, wichtiger 
jedoch als dieſe officiellen Actenſtücke ſind für uns die vierzehn 
Convolute, welche die reichhaltige Correſpondenz der Herzogin 


umfaſſen. Wenn auch ein Theil derſelben Mecklenburg betrifft, 
ſo wirft doch die überwiegende Mehrzahl erwünſchtes Licht über 
Fragen, die uns ſonſt verſchloſſen geblieben wären. Das Aus⸗ 
gabebuch der Herzogin z. B. reicht von 1603 — 1614 und illuſtrirt 
Geld- und Wirthſchaftsverhältniſſe der Zeit, während ihre Corre— 
ſpondenz mit Johannes Simonius, dem Erzieher der Herzoge 
Friedrich und Wilhelm, ein helles Schlaglicht auf die auch in 
kurländiſche Dinge eingreifenden theologiſchen Streitigkeiten 
zwiſchen ſtrengen Lutheranern und Cryptocalviniſten wirft. Ueber 
den Nachlaß der Herzogin wurde von dem Notar. publ. L. Schoppert 
ein Diviſionsinſtrument ausgefertigt, das noch bei den Acten liegt. 

Von der Jugendzeit der Herzöge Friedrich und Wilhelm hat 
ſich bis auf zerſtreute Notizen faſt gar nichts erhalten. Unter 
dieſen Umſtänden iſt uns ein Schreiben von Intereſſe, in welchem 
Friedrich 1580 den Vater um ſein und der Mutter Bildniß bittet. 
Herzog Wilhelm war bei des Vaters Tode zu jung, um die Re— 
gierung des Herzogthums Kurland zu übernehmen, erſt 1599 
finden wir ihn amtlich thätig, in der früheren Zeit beſorgte 
Herzog Friedrich, wie die Acten zeigen, die Regierungsgeſchäfte. 
Das Hauptmaterial für diefe Periode liegt in einem gebundenen 
Buch zuſammen, das die Briefconcepte beider Herzöge und ihrer 
Räthe umfaßt. Daneben laufen zahlreiche Correſpondenzen amt- 
licher und privater Natur. Höchſt inſtructiv ſind die Rechnungs— 
bücher und die Verzeichniſſe der Schulden Herzog Wilhelms. 
Sie reichen von 1590—1617, fehlen alfo nur für die Zeit, die 
der Herzog außer Landes verbringen mußte. Die noch immer 
nicht erklärten Beziehungen Wilhelms zu England laſſen ſich 
bis auf das Jahr 1606 verfolgen, in welchem König Jacob J. 
dem Herzoge ein Jahrgeld von 400 Pfd. Sterling verlieh. Als 
dieſer ſich darauf 1609 am 5. Januar mit der Herzogin Sophie 
von Brandenburg vermählte und ihm nach Jahresfriſt ein Sohn 
geboren wurde, übernahm es König Jacob, Pathe des Kindes 
zu ſein (Orig. auf Perg. d. d. Wincheſter 1610 Dec. 24). In 
ſchon viel frühere Zeit reicht der Beginn der ſo verhängnißvollen 
noldiſchen Händel hinein, die eine Reihe umfangreicher Convolute 
umfaſſen und von 1604 bis 1617 gehen. Thatſächlich ziehen 
die Folgen dieſer traurigen Angelegenheit ſich durch die ganze 
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Regierungszeit Herzog Friedrichs und nur äußerlich fanden fie 
in den commiſſarialiſchen Deciſionen von 1617 und den Arbeiten 
der polniſchen Commiſſion von 1620 und 21 ihren Abſchluß. 
Die Verhandlungen um die Reſtitution Herzog Wilhelms, 
die faſt mit dem Tage ſeiner Abſetzung beginnen und die 
ſpäteren Verhandlungen um die Succeſſion des Herzogs Jacob 
haben, wie die Acten ergeben, die Politik Herzog Friedrichs bis 
an ſein Lebensende in maßgebender Weiſe beſtimmt. Das zeigt 
ſich namentlich in den, 38 Convolute umfaſſenden „Beziehungen 
zu Polen“. Sehen wir von den grundlegenden Rechtsurkunden 
ab, den Inveſtiturdiplomen vom Jahr 1589, der Cautio religionis 
vom ſelben Datum mit der den Lehnseid Herzog Wilhelms be- 
treffenden Urkunde, ſo zieht ſich daſſelbe Thema durch faſt alle 
Briefſchaften, die von Polen ausgehen oder nach Polen beſtimmt 
ſind. Dahin zielt das responsum regium vom 26. März 1618; 
die ſehr zahlreichen Briefe polniſcher Magnate betreffen dieſen 
Gegenſtand und dieſelbe Frage tritt uns ſowohl in den In⸗ 
ſtructionen wie in den Relationen der kurländiſchen Geſandten 
am polniſchen Hofe oder am polniſchen Reichstage entgegen. 
Natürlich laufen dazwiſchen vielfache Fragen anderer Art. 
Specificationen des Schadens, den Kurland in den Jahren 
1621—24 von polniſcher Seite — während des ſchwediſch⸗ 
polniſchen Krieges — erlitten. Berichte des Oberburggrafen 
Otto Grotthus, der in eben dieſem Kriege beauftragt war in 
Warſchau die Neutralität Kurlands zu erwirken, Schreiben in 
Anlaß von Truppen-Aushebungen, die Acten der warſchauer 
General-Conföderation vom Juli 1632 und endlich die Prozeß⸗ 
ſchriften, die an die königlich polniſchen Relationsgerichte expedirt 
werden mußten. Letztere, für die ſtreitenden Theile eine be- 
deutende Laſt, da ſie in Polen in lateiniſcher Ueberſetzung vor- 
geſtellt werden mußten, ſind leider nur für die Jahre 1637—42 
erhalten. Eine hübſche Ergänzung finden die polniſchen Acten 
durch die Rubrik Beziehungen zu Schweden, 23 Convolute. 
Bekanntlich war nach der im September 1621 erfolgten 
Capitulation Rigas, Guſtav Adolf nach Kurland hinübergegangen, 
hatte ſich Mitaus bemächtigt, den Herzog zur Flucht gendthigt 
und mit zeitweiligen Unterbrechungen das nördliche Kurland, 
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Mitau mit eingeſchloſſen, bis zum Waffenſtillſtand von Altmark 
1629 behauptet. Für dieſe im Ganzen noch ſehr ungenügend 
feſtgeſtellten Verhältniſſe bietet unſer Archiv das nöthige Quellen⸗ 
material. Zunächſt kommt eine Reihe von Briefen und Memo- 
rialen Herzog Friedrichs (1620 — 24) dafür in Betracht. Den 
Einfall der Schweden können wir an der Hand der Briefe 
König Sigismund III. und des polniſchen Feldherrn Radziwil 
verfolgen. Die erſte Einnahme Mitaus ſchildert bis in das 
kleinſte Detail hinein der gegen Gotthard Schröder wegen Ueber- 
gabe des Hauſes Mitau geführte Proceß. Die nun folgenden 
Ereigniſſe verfolgen wir an der Hand einer ganzen Reihe von 
Convoluten. Da ſind vor allem fortlaufende Relationen von 
Otto Grotthus (1621—30), dann folgen die Verhandlungen 
wegen der Neutralität Kurlands, die theils durch den kurlän⸗ 
diſchen Kanzler Chriſtoph Fircks mit dem ſchwediſchen Reichs⸗ 
kanzler Axel Oxenſtierna geführt wurden, theils wie wir ſahen 
am polniſchen Hofe von Otto Grotthus negociirt wurden, aber 
von keinem bleibenden Erfolge waren. Im Jahr 1627 finden 
wir Fircks wieder in Riga, um über denſelben hochwichtigen 
Gegenſtand mit dem ſchwediſchen Generalgouverneur Grafen 
Jacob de la Gardie zu unterhandeln. Die darauf folgende neue 
Einnahme Mitaus durch ſchwediſche Truppen lernen wir genauer 
durch das Verhör kennen, das mit Ernſt von Sacken wegen 
Uebergabe des Hauſes Mitau am 18. März 1627 angeſtellt 
wurde. Die Reſtitution der Stadt an Herzog Friedrich, der 
inzwiſchen theils in Doblen, theils in Goldingen reſidirte, fand 
große Schwierigkeiten, wie namentlich aus den direct an Guſtav 
Adolf gerichteten Schreiben und aus den Antworten deſſelben 
erhellt. 1628 zwar wurde die Neutralität für Kurland bewilligt, 
aber erſt 1629 konnte der Herzog wieder in ſeine Hauptſtadt 
einziehen. Uebrigens gewann Kurland erft durch den Stuhms⸗ 
dorfer Vertrag vom 2./12. September 1635 völlige Ruhe. Ueber 
denſelben liegt eine Relation von Otto Grotthus vor. Dieſer 
ſchwediſch-polniſche Krieg hat Kurland mit hineingezogen in die 
Aufregung und Sorge, welche der 30 jährige Krieg auch bei den 
Fürſten und Völkern erregte, die nicht direct an demſelben be- 
theiligt waren. Die wechſelnden Ausſichten und Erfolge der 
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Parteien wurden in Kurland mit Spannung verfolgt und die 
Agenten des Herzogs, Caspar Dreyling, Joh. Wiltmann, G. 
Fircks, H. Wrangel und andere fügten ihren Kurland betreffenden 
Schreiben auch regelmäßig hinzu, was ſie über den „großen Krieg“ 
in Erfahrung bringen konnten. Sieben Convolute behandeln vor⸗ 
zugsweiſe dieſe Dinge und unter denſelben verdient namentlich 
eines hervorgehoben zu werden das die Ueberſchrift trägt: Instruc- 
tiones Jegationes et responsa inter regem Poloniae, Papam, regem 
Sueciae Gustavum Adolphum, ducem Curlandiae ete. und bis 
1648 reicht. 

Die Abtheilung Beziehungen zu auswärtigen Fürften (neun 
Conv.) iſt verhältnißmäßig dürftig. Sie betrifft ausſchließlich 
Deutſchland und zwar namentlich Brandenburg. Vom Kurfürſten 
Johann Georg find Briefe aus den Jahren 1627—1669 er- 
halten, vom großen Kurfürſten ein Schreiben von 1641. Sonſt 
ſind es theils Erbſchaftsforderungen, theils Ehecontracte, Teſta⸗ 
mente und dergleichen mehr. 

Sehr reichhaltig und nach vielen Seiten hin eine Ergänzung 
zu den früheren Abtheilungen bietend, iſt die Rubrik „Herzogin 
Eliſabeth Magdalene“ (42 Conv.). Für den ſchwediſchen Krieg 
iſt ihre Correſpondenz mit ihrem Gemahl dem Herzoge Friedrich 
von Bedeutung, für die polniſch⸗kurländiſchen Wechſelbeziehungen 
ſind die Relationen wichtig, die auch ſie aus Warſchau erhielt; 
für die Geſchichte des 30jährigen Krieges der Briefwechſel, den 
ſie nach Deutſchland hin führte. Der Schwerpunkt dieſer Abthei⸗ 
lung fällt jedoch nach einer anderen Seite. Wir ſahen ſchon, 
wie bedeutſam für die öconomiſchen Verhältniſſe Kurlands das 
Archiv der Herzogin Anna war, das gilt in noch weit höherem 
Grade von dem Eliſabeth Magdalenens. Dadurch daß die fur- 
ländiſchen Herzoginnen Güter zum Leibgedinge erhielten, deren 
Verwaltung ihnen oblag und aus deren Einkünften ſie ihre Aus⸗ 
gaben beſtritten, waren fie genöthigt der Bewirthſchaftung Der- 
ſelben ihre beſondere Aufmerkſamkeit zuzuwenden. Es ſcheint 
nun, daß die Herzogin Eliſabeth Magdalena, bekanntlich eine 
pommerſche Prinzeſſin, ſich dieſer Thätigkeit mit beſonderer Vor⸗ 
liebe zuwandte. Berichte über die Oeconomie ihrer Güter, Rech⸗ 
nungen und dergleichen nehmen einen großen Raum ein. Daneben 
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rufen ein ähnliches Intereſſe ihre Correſpondenzen nach Pommern 
hervor; es handelt ſich in denſelben um Schuldforderungen; über 
ihre Ausſteuer liegen zwei Conſignationen vor, eine ältere von 
1599 und eine ſpätere. Für die kurländiſche Kirchengeſchichte 
liegt ein nicht unwichtiges Material in den Briefen, die ſie von 
kurländiſchen Paſtoren empfing: vom Superintendenten Daniel 
Haffſtein, dem frauenburgiſchen ſpäter grobinſchen Paſtor Johannes 
Bernewitz, und dem lettiſchen Prediger zu Goldingen Georg 
Dannenfeldt. (1687—1641). Auch vom goldingenſchen Apotheker 
Johannes Müller haben ſich Briefe erhalten. Ihr ärztlicher 
Beirath war von 1688—1642 Johannes Hoevelius, der auch 
ſonſt wohlbekannte Stadtphyſikus und Profeſſor am rigaſchen 
Gymnaſium. Auch von ihm ſind Briefe erhalten. Laſſen wir 
die Landſchaftsſachen zunächſt bei Seite, ſo wären nur noch 
einige Dinge von ſpeciellerem Intereſſe für die Regierung Herzog 
Friedrichs nachzutragen. Von Bedeutung für die Adelsgeſchichte 
iſt das protocollum in puncto petitionis haereditatis inter patrueles 
de Ludinghausen dictos Wolff. 1642 — 44; die als Belege zuge- 
zogenen Urkunden reichen bis 1582 zurück. Ueber die Verwaltung 
der herzoglichen Güter ſind Bruchſtücke einer Denkſchrift erhalten, 
über den Tod, das Leichenbegängniß, die Grabſchrift des Herzogs 
kürzere und längere Aufzeichnungen. Ueber die weit bedeutſamere 
Regierung ſeines Neffen und Nachfolgers des Herzogs Jacob 
habe ich ausführlich in den Mittheilungen der Geſellſchaft für 
Geſchichte und Alterthum XII. 3 referirt, ſo daß hier nur übrig 
bleibt nachzutragen, was bei der weiteren Ordnung des Archivs 
an Urkunden für ſeine Regierung aufgefunden worden. Es hat 
ſich bei der Endordnung des Archivs die erfreuliche Thatſache 
herausgeſtellt, daß vieles, was für verloren galt, vorhanden iſt. 
So ijt die Rubrik Generalia um 21 Nummern gewachſen, dar- 
unter vier Pergamenturkunden, welche die Ceſſion Kurlands an 
Herzog Jacob betreffen, das Original ſeines Teſtamentes und 
eine namhafte Zahl von Briefen, Concepten und Rechnungen. 
Beſonders erfreulich iſt es, daß auch die Correſpondenz Melchior 
Fölkerſahms aus den Jahren 1660 und 1661 den übrigen 
wichtigen Acten dieſes trefflichen Staatsmannes angereiht werden 
konnte. Die „Interna“ haben um 18 Nummern zugenommen, 
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von welchen 10 gebundene Bücher mit Suppliken und Ganzeleis 
abſcheiden eingehende Bearbeitung verdienten. Sie umfaſſen die 
Jahre 1656 bis 1682 und ſind die erſten in der langen Reihe 
von Canzelei⸗Expeditionen, die wir ſpäter zu beſprechen Gelegen- 
heit finden werden. Von den neu hinzugekommenen Polonicis 
hebe ich die Inveſtiturdiplome der Könige Michael und Johann III., 
ſo wie die Cautio religionis des Letzteren hervor; auch von den 
bekannten Agenten des Herzogs Chwalkowski, Putkammer, Schubert 
und Scultetus ſind neue Briefe und Relationen zu verzeichnen. 
Für die polniſche Geſchichte als ſolche ſind die „Acta was vor und 
nach der coronation anno 1669 (König Michael) vorgelaufen“ 
von Belang. Von den neun neuen, Schweden betreffenden Con- 
voluten ſind am wichtigſten die Acten des Congreſſes von Lübeck 
1651 und das dazu gehörende Tagebuch der kurländiſchen Ge- 
ſandten Fölkerſahm und Wildemann. Die brandenburgſchen 
Sachen konnten nur um 3 Nummern ergänzt werden, die nicht 
von beſonderem Intereſſe ſind, zur Abtheilung Ruthenica kamen 
nur zwei Briefe aus dem Jahr 1672 hinzu, dagegen finden ſich 
unter den 14 neuen Nummern „Beziehungen zu Deutſchland“ einige 
bedeutendere Stücke. So namentlich die Bemühungen Herzog 
Jacobs um das Fürſtenthum Jägerndorf, ſeine Bittſchrift an den 
deutſchen Kaiſer um Verleihung des Indigenats im heiligen 
römiſchen Reich, nebſt der darauf bezüglichen Correſpondenz; die 
Erhebung Herzog Jacobs und feiner Descendenz in den Reichs 
fürſtenſtand durch Kaiſer Ferdinand III., d. d. Regensburg 1654 
April 16 und endlich die Verleihung des Titels Durchlauchtig 
an den Herzog und feine Nachkommen d. d. Wien 1656 Aug. 24; 
dieſer Urkunde fehlt übrigens Siegel und Unterſchrift, ſo daß ſie 
nicht als rechtskräftig betrachtet werden kann. Für die Handels⸗ 
beziehungen zwiſchen Kurland und Frankreich finden ſich gleich— 
falls einige Ergänzungen nachzutragen, von denen das Original 
des Handelstractats vom 30. December 1643 mit ſeinen ſpäteren 
Ausfertigungen vom 29. Juli 1645 und 6. November 1646 bei 
Weitem das Bedeutendſte iſt. Daſſelbe gilt von England, wo 
außer dem Original des Handelstractats vom 7. November 1664 
nur unweſentliche Dinge zuzufügen waren. Die holländiſchen 
und ſpaniſchen Sachen wuchſen um je zwei Convolute, ſo daß die 


äußerſt dürftigen Nachrichten, die wir bisher über die Beziehungen 
zu Spanien und Portugal hatten, durch Briefe aus den Jahren 
1667 und 1677 ergänzt werden. Zu den dänischen Acten kamen 
vier Convolute hinzu, auch das ſehr willkommene Ergänzungen. 
Endlich konnte eine neue Rubrik Beziehungen zur Türkei hinzu: 
gefügt werden. Freilich nur eine Nummer: die translatio salvi 
passus Litterarum Imperatoris Ottomannici IIlustrissimo Curlandiae 
Duci datarum 1674. 

Die reiche Abtheilung des Archivs, welche die Herzogin 
Louiſe Charlotte behandelt, iſt um zwölf, die Abtheilung „herzog— 
i liche Kinder“ um drei Nummern, die Abtheilung Handel und 
Schifffahrt ſchließlich um fünf Nummern größer geworden. Ich 
hebe hier die Sammlung der Modelle zu den Schiffen Herzog 
Jacobs, ſo wie die Correſpondenzen des Jacob von Mollihn und 
den Prozeß des Schiffers Moritz Carſten hervor, beide werfen 
neues Licht auf ſeinen Handel nach Gambia hin. 

Das Archiv umfaßt für die Zeiten Herzog Friedrich Caſimirs 
im Ganzen 229 Convolute und bezeichnet, ſowohl was den 
äußeren als was den inneren Reichthum betrifft, die Periode 
| des beginnenden Verfalls kurländiſcher Herrlichkeit. 

I Ueber die Jugendjahre des Herzogs find wir recht gut 
| orientirt. Die Briefe und Berichte feines Erziehers Hans Heinrich 
Flemming, der ihn nach Brandenburg, wo Friedrich Caſimir 
ſeine Schulzeit verbrachte und ſpäter durch Deutſchland, Frank— 
reich und die Niederlande begleitete, ſo wie die Correſpondenz 
des Prinzen mit ſeinen Eltern und Geſchwiſtern ſind ziemlich 
vollſtändig vorhanden. Sie zerſtören freilich recht gründlich die 
Fabel von der gelehrten Erziehung, die der Herzog erhalten 
haben ſoll. Er war ein ſchlecht lernender, oberflächlich begabter, 
zu Leichtſinn und Verſchwendung neigender Knabe, der dazu | 
durch feine ſchwächliche Geſundheit die zärtliche Mutter in ewige | 
Angſt verſetzte. Ueber feine niederländiſchen Feldzüge und das 

dorthin gehörige Material habe ich in den Mittheilungen Bericht 

erſtattet. Der Regierungsantritt des neuen Herzogs erfolgte 

ohne größere Schwierigkeiten. Die Inſtruction der nach Warſchau 

zum Zweck der Inveſtitur geſandten Botſchaft liegt im Original 

vor, ebenſo die beiden äußerſt prächtig ausgeſtatteten Inveſtitur⸗ 


199 


diplome König Johann III. Die Auseinanderjegung des Herzogs 
mit ſeinen Geſchwiſtern, namentlich mit Ferdinand, zog ſich bis 
1689 hin und iſt durch die ſpecialiſirten Angaben über den 
Nachlaß Herzog Jacobs von Bedeutung. Sonſt bietet die Rubrik 
Generalia (34 Nummern) nicht eben viel von Wichtigkeit. Die 
Verhandlungen über die Subſidien zum Türkenkriege treten uns 
ſowohl in der Rubrik Polonica wie unter den Landſchaftsſachen 
wieder entgegen. Eine Folge der Erholungsreiſe, die Friedrich 
Caſimir nach dem Tode ſeiner erſten Gemahlin in den Jahren 
1689 und 1690 nach Deutſchland unternahm, war die Urkunde, 
durch welche Kaiſer Leopold ihm und ſeinen ehelichen in der 
Regierung folgenden Leibeserben, das Prädicat „Durchlauchtig“ 
verlieh, d. d. Wien 1690 Januar 14. Schon die Exiſtenz dieſer 
Urkunde beweiſt, daß die ähnliche an Herzog Jacob verliehene 
nie in Kraft getreten iſt. Auch von dieſer Urkunde iſt übrigens 
das wahrſcheinlich in ſilberner Capſel ruhende Siegel geſtohlen 
worden. Zu erwähnen wären noch die nicht ſehr zahlreichen 
Concepte des Herzogs zu Briefen und Inſtructionen für ſeine 
Geſandte, ſo wie endlich der Entwurf zu ſeinem Teſtamente — 
ein Original exiſtirt nicht — und eine unvollendete Erzählung 
von ſeinen letzten Stunden 1698, Januar. Einen weiteren Ein⸗ 
blick in die inneren Verhältniſſe Kurlands zu Zeiten dieſes 
Herzogs gewinnen wir an der Hand der 58 Convolute „Interna“. 
Sehr zahlreiche Briefe von Privatperſonen an den Herzog, 
Suppliken und Beſcheide zu denſelben, Prozeßſchriften — dar⸗ 
unter der Ehebruchsprozeß wider den libauſchen Paſtor Dörper 
— Päſſe, Quittungen und viele die Oeconomie Kurlands be⸗ 
treffende Schriften — wie z. B. über die Holzflößung in Kur⸗ 
land, über die Heu- und Strohdiſtributionen an die Oberräthe, 
über den Störfang, über die Einnahmen der Strandvögte u. ſ. w. 
— mögen in ihrer Geſammtheit ein recht lebendiges Bild jener 
Zeit zu entwerfen geeignet ſein. Nach außen bewegte ſich die 
Politik Friedrich Caſimirs ſcheinbar ganz in den Bahnen, die 
Herzog Jacob vorgezeichnet hatte. Wir finden dieſelben Namen 
unter den Relationen der Geſandten des Herzogs, aus Polen 
noch immer die trefflichen Berichte des Nicolaus Chwalkowski 
und neben ihnen die von Putkammer und Adam Schubert. Neu 


treten Cedrowski und der Stallmeiſter Zöge auf, auch der ſpäter 
vielgenannte Hofrath Lau iſt als Agent in Warſchau, Krakau 
und Danzig thätig. Wichtig werden die Acten und Relationen 
namentlich für die Zeit, die dem Tode König Johann Sobieskis 
1696 folgte und die ſich auf die verhängnißvolle Wahl Friedrich 
Auguſt II. von Sachſen beziehen. Hier iſt das Material ſehr 
reichhaltig. Die Acten der warſchauer Negociation des Herzogs 
ſind vollſtändig erhalten, auch die Antwort die ihm der polniſche 
Senat wenige Tage vor der Wahl Auguſts am 9. Juni 1697 
ertheilte. Werthvoller noch ift das diarium comitiale des 1697 
angefangenen Electionsreichstages und die an denſelben geknüpf⸗ 
ten Correſpondenzen des Herzogs. Auch hier dienen uns die 
Relationen Chwalkowskis und Lau's als Führer. Der Verlauf 
der Ereigniſſe wies bereits auf einen Conflict mit Schweden hin, 
als der Herzog ſtarb. Mit Schweden (11 Convolute) hat er in 
guten Beziehungen geſtanden. Sein Agent in Stockholm war 
von 1687 bis 1688 Rudolph Amelung, von einem ſpäteren 
ſtehenden Agenten erfahren wir nichts. Erſt 1693 ward Siebrand 
von Sechelen nach Schweden geſchickt und ſeine ſehr bedeutſamen 
Relationen reichen vom Auguſt 1693 bis Auguſt 1697. Da⸗ 
zwiſchen fällt die Thätigkeit der ſchwediſch-polniſchen Commiſſion 
vom Jahr 1694, von der das Protocoll und der Actus Commis- 
sorjalis — letzterer ein in Leder gebundener Band mit Gold— 
ſchnitt — in Mitan liegen. Sonſt wären nur noch Verhand- 
lungen wegen des Poſtweſens, die Correſpondenz Friedrich 
Caſimirs mit Haſtfer, und Briefe des Herzogs aus dem Jahr 
1690 zu erwähnen. 

In Deutſchland (11 Convolute) blieb Cherlin Referent aus 
Regensburg bis 1689 und für die Jahre 1688 und 1689 liegen 
Relationen des uns bereits bekannten Siebrand vor. Alles Uebrige 
iſt unbedeutend, Gratulationen, Notificationen und dergleichen mehr. 

Ueber die Beziehungen zu den Generalſtaaten (vier Conv.) 
orientiren uns die Briefe des Advocaten van der Burcht ſeit 
1691 und von 96 bis 99 holländiſche Briefe aus Amſterdam. 
Aeußerſt wenig iſt über des Herzogs Verkehr mit Rußland auf 
uns gekommen; im Ganzen nur 3 Briefe, darunter einer von 
Lefort. Für Dänemark ſpielte Friedrich Caſimir den Werber, er 


hat dem Könige Chriftian V. zweimal Truppen geſtellt, 1682 
und 1688; und meiſt auf diefe Dinge beziehen fic) unſere Con- 
volute. Auch die Rubrik „Handelsbeziehungen“ zeigt einen deut⸗ 
lichen Rückſchritt. Noch wird zwar mit England wegen Tabago 
verhandelt — es iſt das traurige Endſpiel, das die kurländiſche 
Colonie fand — nach Holland und Frankreich gehen noch kur— 
ländiſche Schiffe und ein Kaufmannsbuch aus dem Jahr 1698 
geſtattet uns genaueren Einblick in dieſe Dinge; von jener 
Energie und Zähigkeit, mit der Herzog Jacob feine Handel- 
unternehmungen verfolgte und neue in Angriff nahm, zeigt ſich 
keine Spur. Der höchſt pomphaft klingende Vertrag Friedrich 
Caſimirs „mit Philippo de Zagely, Perſianer aus Hispahan, 
der Reſidenz in Perſien“ (1696 September 19) bedeutet nur 


wenig; einigen perſiſchen — wahrſcheinlich armeniſchen — Kauf⸗ 


leuten wird geſtattet in Libau Handel zu treiben. 

Es iſt unter dieſen Umſtänden charakteriſtiſch, daß eine der 
umfangreichſten Abtheilungen dieſes Theils unſeres Archives die 
perſönlichen Angelegenheiten der Gemahlinnen des Herzogs betrifft 
(34 Conv.) Friedrich Caſimir verlor ſeine erſte Gemahlin Sophie 
Amelia von Naſſau⸗Siegen nach 11 jähriger Ehe und vermählte 
ſich darauf am 17. April 1691 mit Eliſabeth Sophie von 
Brandenburg. Namentlich letztere wurde von ihrem Gemahl 
verſchwenderiſch dotirt und die Prätenſionen derſelben, die meiſt 
durch den Baron Werther betrieben wurden, reichen bis 1735. 
Es ſind meiſt höchſt unerquickliche Verhandlungen, aus denen 
ſich mancherlei für die öconomiſchen Verhältniſſe Kurlands in 
dieſer traurigſten Periode kurländiſcher Geſchichte lernen läßt, 
da die Herzogin ſich über den Zuſtand ihrer Aemter, zu welchen 
3. B. auch Grünhof gehörte, regelmäßige Berichte ſchicken ließ. 
Auch die 16 Convolute, welche die herzoglichen Kinder behandeln, 
ſind meiſt von ausſchließlich culturhiſtoriſchem Intereſſe. 

Zu Herzog Friedrich Wilhelms kurzer und unglücklicher Re⸗ 
gierung liegt das Material in 16 Fascikeln vor. Ueber feine 
Jugend orientiren am Beſten die Briefe des jungen Herzogs an 
ſeine Mutter und ſeine Schweſtern, ſo wie deren Antworten; ſie 
reichen von 1700—1710 und ſind von mir in meiner kurzen 
Biographie dieſes Herzogs ausgebeutet worden. Ueber die Ver⸗ 
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handlungen, welche feiner Vermählung vorausgingen, orientivt das 
herzogliche Archiv nur unvollſtändig, um ſo reicher iſt das den 
Abſchluß dieſer Verhandlungen, die Reiſe des Herzogs durch 
Kurland nach Rußland und die Ehepacten betreffende Material. 
Letztere ſind im Original und in vidimirter Copie vorhanden. 
Einen Bericht über das Ableben des Herzogs haben wir nicht. 
So gelangen wir in die Regierungszeit Herzog Ferdinands 
— wenn überhaupt von einer wirklichen Regierung deſſelben die 
Rede ſein kann. Aeußerlich ſehr umfangreich, 315 Conv. wenn 
man die Abtheilung „nordiſcher Krieg“ dazu rechnet, 170 ohne 
denſelben, iſt, ſo weit ſich bei oberflächlicher Ueberſicht erkennen 
läßt, die innere Ausbeute, ſoweit ſie Ferdinands eigene Ange— 
legenheiten betrifft, nur von ſehr ſpeciellem Intereſſe. Die 
Jahre 1698 bis 1701 gehen mit Streitigkeiten wegen der Bor- 
mundſchaft hin, dann folgt die Periode des Exils, die bis an 
ſein Lebensende dauern ſollte und die nur 1711 nach dem Tode 
Friedrich Wilhelms für kurze Zeit die Hoffnung erweckte, den 
kurländiſchen Herzogsſtuhl zu beſteigen. Die polniſche Commiſſion 
von 1717 machte dieſe Hoffnung zu Schanden und der Herzog 
hatte den ſteten Merger, von Danzig aus den zahlreichen Praten- 
denten auf Kurland entgegenzuwirken. Man ſah über ihn hin⸗ 
weg, als wäre er bereits nicht mehr unter den Lebenden. Dabei 
lag er in ſtetem Streit mit den Oberräthen; lauter Dinge, die 
bis in das Detail hinein fih in den Abtheilungen Generalia 
(26 Conv.) und Interna (46 Conv.) verfolgen laſſen. Wichtiger 
iſt die Abtheilung, welche die Beziehungen zu Polen umfaßt 
(29 Conv.). Da find zunächſt das Diarium, die Constitutiones, 
das Diploma Electionis und die Pacta conventa des großen 
warſchauer Befriedigungsreichstages von 1699 und die erſten 
Nachrichten über die Theilnahme Kurlands bei Ausbruch des 
nordiſchen Krieges. Dann folgt, aus leicht verſtändlichen Gründen, 
eine Lücke bis 1711. Aus der Folgezeit iſt ein vollſtändiges, 
deutſches Referat über den Reichstag von 1712 von Bedeutung 
und von ſpäteren Sachen die Acten zur Geſchichte der Commiſſion 
von 1717. Auch die Commiſſion von 1727 läßt ſich in ihrer 
Thätigkeit verfolgen. Die Agenten des Herzogs am polniſchen 
Hofe waren Rybcezynski, der Hauptmann zu Windau, Raphael 


Buchholtz und 1730 Hoffmann. Die Relationen des Letzteren 
ſind von größerer hiſtoriſcher Bedeutung. Februar 1731 erreichte 
Herzog Ferdinand auch wirklich, daß ihn König Auguſt II. von 
Polen mit Kurland und Semgallen belehnte; freilich mit der 
Beſtimmung, daß bei Ferdinands kinderloſem Abſcheiden die 
Herzogthümer an Polen zurückfallen ſollten. Dem in roth 
Sammt gebundenen Original ſind die Siegel abgeriſſen worden. 
Die Bedeutung des Vertrages war Null, obgleich feiner Mus- 
fertigung urſprünglich kein Titelchen gefehlt hat. 

Die übermächtige Stellung Rußlands mußte über die Zu⸗ 
kunft Kurlands entſcheiden. Unter Herzog Ferdinand finden wir 
zum erſten Mal eine größere Abtheilung Roſſica in unſerm 
Archiv (16 Conv.). 

Schon 1699 tritt Herzog Ferdinand mit dem ruſſiſchen Hofe 
wegen des Durchmarſches der gegen Livland ziehenden Truppen 
in Verhandlung; auch einige Briefe Peter des Großen aus dieſer 
und der nächſtfolgenden Zeit haben ſich erhalten. Dann tritt 
auch hier dieſelbe Lücke ein, welche uns bei den Polonicis ent⸗ 
gegentrat. Anno 1711 hält die verwittwete Herzogin Anna ihren 
Einzug in Kurland und als eigentlichen Regenten des Landes 
können wir in der nächſtfolgenden Zeit den Oberſtallmeiſter nnd 
General-Commiſſarius Beſtuſchew Rjumin anſehen. Seine Thätig⸗ 
keit tritt uns in den Schriftſtücken jener Periode immer wieder 
entgegen und zwar in brutalen Eingriffen in Recht und Eigen- 
thum des Landes. 1721 bat Herzog Ferdinand — natürlich 
vergebens — um Evacuation Kurlands von den ruſſiſchen 
Truppen; der Rittmeiſter Keyſerling ſollte dieſe Angelegenheit in 
Petersburg betreiben. Die ruſſiſchen Truppen einerſeits und die 
ſtets erneuten Forderungen der Herzogin Wittwe Anna und des 
Fürſten Menſchikow andrerſeits, haben Kurland überhaupt ſchwer 
bedrückt. Die Beziehungen zu Schweden, ſo weit ſie nicht direct 
Geſchichte des nordiſchen Krieges ſind, füllen vier Convolute, von 
welchen nur eines, welches die Jahre 1697—1702 betrifft, von 
größerer Wichtigkeit iſt. Auch Livonica im engeren Sinne des 
Wortes ſind nur wenig vorhanden, 4 Conv., darunter einige die 
Capitulationen und Privilegien betreffende Schriften. Von der 
Rubrik Beziehungen zu Deutſchland (vier Conv.) verdient nur die 


Correſpondenz Ferdinands mit König Friedrich I. von Preußen 
betont zu werden. Sie reicht von 1701—1703. Nach Frant- 
reich ging — in Angelegenheiten der Reſtitution Ferdinands — 
der Graf Lothar von Königsegg 1717. 

Von einem Handel Kurlands kann in dieſer Periode eigent⸗ 
lich gar nicht die Rede ſein. Die hergehörigen fünf Convolute 
fallen theils in die Zeit vor 1701, theils ſind es Forderungen, 
welche die unglücklichen Gläubiger vergebens von dem Hauſe 
Kettler einzutreiben trachteten. War doch das Land öconomiſch 
durch Krieg, Hunger und Peſt ſo ſehr zu Grunde gerichtet, daß es 
Mühe hatte ſich ſelber zu erhalten. Das zeigen deutlich die 14 
Convolute „Oeconomica,“ die eine lange Liſte von Klagen und 
Suppliken bilden. Das führt uns zu unſerer Schlußabtheilung 
Judicialia, Rechtsſachen und Prozeßſchriften 20 Conv. Ein Theil 
dieſer Prozeſſe iſt vom Herzoge ſelbſt geführt worden, von den 
anderen Rechtsſachen hebe ich den Prozeß zwiſchen dem „Superin⸗ 
tendenten Graver und den Herrn Diaconum Brunnengräber, 
wegen der Beichtkinder“, hervor, 1733. Es iſt die Frage wegen 
des dreigliedrigen Segens, die in jener Zeit einen ſo erbitterten 
geiſtlichen Krieg in Kurland hervorgerufen hatte. Ein Monſtre⸗ 
prozeß endlich wurde gegen den uns bekannten Tribunal- und 
Hofgerichtsrath Chriſtian Wilhelm Lau, wegen des 1701 zu 
Memel angehaltenen kurländiſchen Archivs geführt. Er umfaßt 
nicht weniger als ſechs äußerſt dickleibige Convolute und läßt 
ſich bis in das Jahr 1723 verfolgen. Dazwiſchen ſpielt noch 
ein zweiter Prozeß zwiſchen Lau und ſeinem Bruder Philipp von 
Launitz, der ebenfalls polniſcher Tribunal- und Hofrath war. 

Was ſonſt aus der Regierungszeit Ferdinands von Bedeu⸗ 
tung iſt, fällt unter die folgenden Rubriken: Nordiſcher Krieg 
und Ernſt Johann Biron. 

Ueber den Nordiſchen Krieg find 170 meiſt ſehr umfang⸗ 
reiche Convolute erhalten. Es ift das ganze Archiv des General- 
Majoren Grafen Adam Ludwig Loewenhaupt, ſo weit es bei 
der Capitulation Rigas daſelbſt vorlag und mit dem, von 
Schweden geraubten kurl. herzogl. Archiv wieder nach Mitau 
zurückgeſchafft wurde. Doch ſcheint es, daß die Kurland nicht 
betreffenden Sachen ſpäter wieder ausgeſchieden wurden. Wir 
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haben hier vielleicht den werthvollſten Theil unſeres Archivs, 
deſſen Bedeutung über die Grenzen Kurlands weit hinausreicht. 
Eine Aufzählung der einzelnen Acten würde zu weit führen und 
wäre auch nutzlos, da mir natürlich nicht möglich war, auf den 
Inhalt derſelben einzugehen. In den meiſten Fällen war es 
möglich, die Bezeichnungen der ſchwediſchen Canzellei beizubehalten, 
an vielen Convoluten ſind noch Nadel und Fäden erhalten, mit 
welchen die zuſammengehörigen Sachen aneinandergereiht wurden. 
Die meiſten Acten reichen von 1702 bis Mai oder Juni 1708, 
nur wenige Fascikel greifen in das Jahr 1709 hinüber, keines 
reicht bis 1710. Beſondere Erwähnung verdienen noch die 
trefflichen Pläne und Zeichnungen, Aufnahmen der Landſtraßen ꝛc., 
die häufig den Berichten beigefügt ſind. Da während der Occu— 
pirung Kurlands durch Schweden auch alle inneren kurländiſchen 
Angelegenheiten in ſchwediſchen Kriegs-Canzeleien entſchieden 
wurden, finden wir für die Jahre 1702 — 1708 in Suppliken 
und Beſcheiden der ſchwediſchen Befehlshaber auch das Material 
für die Geſchichte der internen kurländiſchen Verhältniſſe während 
dieſer Periode. Die Direction der kurländiſchen ,,affaires lag bis 
1706 in Händen des Commandanten von Mitau, Knorring, 
darauf bei dem Obriſt⸗Lieutenant von Saden. Sehr zahlreich 
ſind die Original-Briefe Karl des XII. Vom Jahre 1702 z. B. 
54 Briefe an Knorring und Stuart, und 78 Briefe vom Jahre 
1701 an Mörner und Stuart. Später werden ſeine Briefe 
ſeltener, und nach 1706 ſind keine mehr von ihm vorhanden. 
Kurland lag damals bereits von ſeinem nächſten Intereſſenkreiſe 
weit ab. Von ruſſiſchen Acten ift jo gut wie gar nichts vor- 
handen. Dieſe Sachen müſſen in Moskau liegen. 

Die nun folgende Periode der kurländiſchen Geſchichte 1737 
bis 1795 läßt ſich trotz des Umfangs der hingehörigen Actenſtücke 
an der Hand unſeres Archivs nicht hinreichend verfolgen. Das 
Archiv iſt namentlich für dieſe Zeit arg geplündert worden, ſo daß 
für einige beſonders wichtige Abſchnitte alles Material fehlt. Es 
kommt hinzu, daß gerade hier die alte Archivordnung am Meiſten 
durchbrochen iſt, ſei es nun durch die Neugier gelegentlicher Ge— 
ſchichtsforſcher, ſei es durch die Vernachläſſigung, unter der das 
Archiv bis zu feiner Inſtallirung in die jetzigen Archivſchränke 
überhaupt gelitten hat. 
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Verhältnißmäßig am Beſten ſteht es noch mit der erjten 
Periode der Regierung des Herzogs Ernſt Johann Biron, die 
Zeit von 1737 — 1740 ift durch 105 Convolute vertreten. Für 
die Geſchichte der zahlreichen Prätenſionen aber, welche dieſer | 
Zeit vorausgingen, namentlich für die Epiſode, die fih an den | 
Namen des Herzogs Moritz von Sachſen knüpft, ſcheinen alle 
archivaliſchen Quellen abhanden gekommen zu ſein. Und doch 
muß gerade das Archiv Herzog Ernſt Johanns, ſoweit ſich an 
den Ueberbleibſeln erkennen läßt, einen ſehr bedeutenden Umfang 
gehabt haben. Auch die erhaltenen Stücke ſind jedoch von nicht 
zu unterſchätzendem Werth. Schon die „urkundliche Zurück⸗ 
führung des Geſchlechts der Biron auf Bühren und Bühring“ 

(den bekannten Hans Bühring, den Eroberer von Treiden) ver⸗ 

dient Beachtung. Dagegen fehlen alle Ernſt Johann perſönlich 
angehenden Nachrichten bis 1731. Erſt da beginnen die Quellen 
reichlicher zu fließen. Die politiſche Correſpondenz des Günſt⸗ 
lings der Kaiſerin Anna wird von Bedeutung, namentlich die 
Concepte Birons, die jedoch leider meiſt undatirt ſind. Daneben 
gehen Relationen an den ruſſiſchen Hof, Denkſchriften, welche j 
die Auswärtige Politik mehr Rußlands als Kurlands betreffen 
(1732 —38) und zahlreiche Briefe von Ausländern, die meiſt um 
die Fürſprache des mächtigen Mannes anſuchen. Wir heben hier | 
Die Correſpondenz des Herzogs Livia aus Wien, die Berichte | 
Lacy's über den Türkenkrieg (1735—1740), Briefe Oſtermanns, 
Beſtuſchews, Münnichs und Bismarks hervor. Unter den Brief- 
ſchaften des Letzteren hat ſich auch das Schreiben erhalten, in 
welchem er demjenigen, der den König Stanislaus, der in ruſſi⸗ 

ſcher Montirung aus Danzig entwichen ſei, wieder einbringe, 
20000 Thaler zum recompens verſpricht, d. d. Mitau den 4./15. 

Juli 1737. ; 

Bei weitem am Wichtigſten find jedoch die Keyſerlingiana, 
Briefe und Relationen Hermann Karl Keyſerlings, der von 1734 
bis 1740 als Agent Birons, in Warſchau, Berlin, Dresden, 
Königsberg, Danzig und wo immer es ſonſt nothwendig ſchien, 
wirkte. Er iſt auch bei der Wahl Birons 1737 thätig geweſen 
und ſeine Relationen ſind für die Convention von Frauſtadt 
äußerſt wichtig. Der eigentliche Bevollmächtigte Birons in dieſer 
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Angelegenheit war jedoch der kurländiſche Kanzler Fink von 
Finkenſtein, deſſen Berichte erhalten ſind; außerdem gehört in 
dieſe Dinge ein Convolut „Papiere, die der Hofgerichts-Advocat 
Hartmann zurückgelaſſen.“ Ueberhaupt werden wir über die 
Danziger Convention, den Frauſtädter Vertrag und den Wahlact 
ſelbſt recht gut unterrichtet. Die Originalinſtrumente ſind ſämmt⸗ 
lich erhalten. Auch für die folgenden 3 Jahre hat ſich noch eine 
Reihe wichtiger Actenſtücke, namentlich Concepte Birons conſervirt. 
Ueber feine Beziehungen zu Polen orientiren nächſt den Briefen 
Auguſt II., die zahlreichen Briefe polniſcher Magnaten, die Acten 
der warſchauer General-Conföderation von 1735, Berichte 
Ludwig Schendales aus Danzig und namentlich die Correſpondenz 
des Herzogs mit Poniatowski. Letztere iſt neuerdings verwerthet 
worden durch Clemens Kantecki in ſeinem „Stanislaw Poniatowski 
kastellan krakowski ojciec Stanislawa Augusta; w dwóch tomach. 
Poſen 1880.“ Was die innere Waltung Kurlands betrifft, fo 
war ſie, da der Herzog in Petersburg weilte, natürlich in Händen 
der Oberräthe, deren Briefe und Berichte an den Herzog nur 
theilweiſe erhalten ſind. Am Bedeutendſten ſcheint noch ſeine 
Correſpondenz mit Rath Joh. Heinrich Hartmann zu ſein. 
Genaue Berichte über den Bau des Ruhenthalſchen Schloſſes 
von Ernſt Johann von Buttlar und über den herzoglichen Palaſt 
in Mitau von Buttlar und dem Baudirector Barnickel, geben 
intereſſantes Detail. Dagegen fehlt alles Material zur Geſchichte 
der großen Güterankäufe und Meliorationen des Herzogs. Nur 
über die Anwerbung ſchleſiſcher Leinweber und die Anlage einer 
Leinwandfabrik erfahren wir Näheres. Eine Ergänzung dieſes 
die öconomiſchen Verhältniſſe Kurlands behandelnden Materials 
findet man übrigens in der Correſpondenz der Kaiſerin Anna 
mit dem Kammerherrn Buttlar, der die kaiſerlichen Güter in 
Kurland verwaltete. Sonſt ſind von der Thätigkeit der Kaiſerin 
alle Spuren ſo gut wie verwiſcht. Ein reicheres Material 
finden wir in der Correſpondenz Birons nach Deutſchland hin. 
Von Kaiſer Karl VI. ſind drei Schreiben an Biron erhalten, 
darunter die Urkunde, in welcher er ihn zu einem allgemeinen 
Fürſtentage im Herzogthum Schleſien zum 15. December 1735 
auffordert. Mit Friedrich Wilhelm J. von Preußen hat er 
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mehrfache Briefe gewechſelt und ſich ſeine Gunſt durch Zuſendung 
„langer Kerls“ zu ſichern gewußt. Auch ein Brief Friedrich 
des Großen vom Jahr 1740 iſt erhalten. Politiſche Relationen 
aus Berlin erhielt der Herzog durch den geheimen Rath von 
Brakel. An Biron wandten ſich auch diejenigen deutſchen Fürſten, 
denen an der Gunſt der Kaiſerin Anna lag. So füllen die 
Briefe der Familie Braunſchweig⸗Bewern und Wolffenbüttel, drei 
allerdings nicht ſehr umfangreiche Convolute, unter denen ſich 
auch Briefe von dem unglücklichen Anton Ulrich vom Jahr 1738 
finden. Die übrigen Briefſchaften aus Deutſchland gehen meiſt 
auf die weibliche Descendenz des kurländiſchen Herzogshauſes 
zurück und betreffen die Erbanſprüche derſelben. Ueber den 
Sturz Birons findet fic) eine Copie der bekannten, von ihm 
ſelbſt verfaßten Erzählung ſeiner Verbannung. ; 

Es folgt nun die Zeit der Zwiſchenregierung, welche, das 
kurze Regiment des Herzogs Karl mit eingeſchloſſen, bis 1763 
dauerte (33 Convolute.) Bis 1749 geben die erhaltenen Acten 
lebhaft den Eindruck des überwiegenden ruſſiſchen Einfluſſes und 
der allgemein herrſchenden Verwirrung wieder. Reſcripte König 
Auguſt II., Schriften in Betreff der erneuten Candidatur des 
Prinzen Moritz, Erlaſſe der Oberräthe, Memoriale und Corre- 
ſpondenzen mit dem ruſſiſchen Generalgouverneur von Livland, 
Peter de Lacy, das ruſſiſche Manifeſt über Einrückung von 
12000 Mann in Kurland, mögen hier die wichtigften Sachen fein. 
1744 kam es dann zum Bruch zwiſchen den regierenden Ober- 
räthen und dem Adel. Ueber dieſen Streit giebt es reiches 
Material, darunter eine officiöſe, offenbar im Auftrage der Regie⸗ 
rung veranſtaltete Sammlung kurländiſcher publiker Acten, „woraus 
vornehmlich zu erſehen, wie nun allererſt die lang geloderte 
Uneinigkeit zwiſchen der hohen Regierung und ſeiner W. R. u. 2. 
in vollen Flammen ausgeſchlagen, und die Unruhen im Lande 
recht angegangen, in den bittern und theils injurieuſen Schriften 
von Seiten der Landſchaft, wider die Herren Oberräthe in allen 
Kirchſpielen publik gemacht worden, hernächſt die Deputirten auf 
der Landbotenſtube eine Union unter ſich errichtet, auch ſich ge— 
zweyet, daß alſo 11 Kirchſpiele von den Adhaerenten der Union 
abgegangen und ſich zu der Regierung geſchlagen, folglich von 
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beiden Theilen landtägliche Schlüſſe gemacht worden. Darauf die 
Unionsverwandten eine neue Regierung einzuſetzen machiniret, 
ja gar beim Könige ſelbſt durch ihre Delegirten geſucht, auch 
ſonſten einen Ueberfall gedrohet, gegen welches desperates Vor⸗ 
nehmen aber die Regierung nicht allein hier zu Mitau alle An⸗ 
ſtalten möglichſt vorgekehret, ſondern auch dieſes an den König 
und Miniſtros status in Polen gelangen laſſen und um Schutz 
und Inhibition gebeten. Item was ſonſten dazwiſchen vorge⸗ 
fallen und darüber correſpondiret worden. Zuletzt iſt in dieſem 
Buche die geheime correspondence der Herrn Oberräthe mit dem 
Herrn geheimen Rath von Funk, königlich polniſchen und chur⸗ 
ſächſiſchen Envoyé extraordinaire am ruſſiſchen kaiſerlichen Hofe, 
ratione unterſchiedener Materien.“ Man hört ſogar dieſem weit⸗ 
läufigen Titel die Erbitterung an, welche beide Parteien ergriffen 
hatte. Erſt die Wahl des Prinzen Karl von Sachſen brachte 
den Streit zum Schweigen. Ueber ſeine Regierung iſt außer 
den officiellen Documenten ſeiner Belehnung und der Anerkennung 
derſelben durch die Kaiſerin Eliſabeth faſt gar nichts vorhanden. 
Das Nachſpiel ſeines Regimentes erſieht man aus den Acten des 
warſchauer Convocationsreichstages von 1764 und der zugehörigen 
Relationen. 

Aus dieſer Zeit verdient ein ſonſt ziemlich irrelevantes Er⸗ 
eigniß noch beſondere Beachtung. Im Jahre 1750 fand eine 
Ueberſchwemmung am angernſchen See ſtatt. Die Unterſuchung 
und Erklärung derſelben wurde zwei berühmten Mathematikern 
übertragen: Moreau de Maupertuis und Leonhard Euler. Ihr 
Bericht mit erläuternder Zeichnung iſt erhalten und verdiente aus 
rein wiſſenſchaftlichen Gründen veröffentlicht zu werden. 

Die Zeit nach der Rückkehr Ernſt Johanns umfaßt nur 
ſieben Convolute. Die Belehnung durch König Stanislaus 
Auguſt erfolgte ſchon im Januar 1765 und zwar wurde der 
Erbprinz Peter in dieſelbe mit eingeſchloſſen. Es iſt die letzte 
Kurland betreffende Lehnsurkunde. Vier Blätter Pergament, in 
Goldbrokat gebunden, mit drei hängenden Siegeln. Das Teſta⸗ 
ment Ernſt Johanns liegt in einer mit dem Siegel des Archivs 
verſehenen Copie vor, dagegen hat ſich das Original der könig⸗ 
lich polniſchen Beſtätigung derſelben vom 13. Februar 1769 
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erhalten. Was ſonſt von Ernſt Johann übrig ijt, ift unweſent⸗ 
licher Art. x 

Auch über den Herzog Peter geben die 30 erhaltenen Con- 
polute eine im Ganzen nicht befriedigende Ausbeute, 

In den Archiven zu St. Petersburg, Berlin und Dresden 
iſt das politiſch bedeutſame Material zu finden, vielleicht auch zu 
Sagan in Schleſien, oder wo ſonſt der Bironſche Nachlaß hinge— 
kommen fein mag. Was wir in Mitau haben, ift von nur unter- 
geordneter Bedeutung. 

Von wichtigeren Staatsurkunden beſitzen wir das Inſtrument, 
durch welches Ernſt Johann am 25. November 1769 die Regie⸗ 
rung feinem Sohn cedirte, polniſche Beſtätigung des Erbver— 
gleichs, den Herzog Peter 1771 mit dem Prinzen Karl Biron 
ſchloß, ſo wie die Urkunde, durch welche die Kaiſerin Katharina II. 
die Garantie der Compoſitionsacte zwiſchen dem Herzog Peter 
und der kurländiſchen Ritterſchaft übernimmt, d. d. St. Peters⸗ 
burg 1793 Februar 18. st. v. Endlich das Manifeſt der fur- 
ländiſchen Ritterſchaft über die Entſagung der bisherigen Ober- 
herrlichkeit und der Lehnsverbindung mit Polen (1785 März 18) 
und die Huldigung der kurländiſchen Landesregierung, der Haupt⸗ 
und Oberhauptmänner d. d. Mitau den 24. Juni 1795. Alles 
Uebrige betrifft theils die perſönlichen Angelegenheiten des 
Herzogs, namentlich ſeine unerquicklichen Eheangelegenheiten und 
die nicht befriedigenderen Streitigkeiten deſſelben mit dem Adel. 
Aber auch hier fehlt das Detail. Auch über die Howenſchen 
Verhandlungen mit dem Petersburger Cabinet iſt faſt nichts 
erhalten. Nur noch die Note des Grafen Oſtermann an Howen, 
in welcher die Garantie der Compoſitionsacte vom 18. Februar 
1793 von der Kaiſerin verſprochen wird, hat ſich gefunden. 
Schließlich wären noch einige Briefe und Reſeripte des Königs 
Stanislaus Auguſt aus den Jahren 1781—1787 zu erwähnen. 

Zum Glück kommt ein reiches kulturhiſtoriſches Material 
als Ergänzung der bisher aufgezählten Acten hinzu. Zunächſt 
die Landtagsſchlüſſe in 38 Nummern, ſie ſind ſeit dem Jahr 1606 
im Original erhalten und finden ihre Erläuterung in den 92 
Convoluten Landſchaftsſachen, welche die zu den Landtagsver— 
handlungen gehörigen Correſpondenzen, Gravamina, Relationen 
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und Inſtructionen enthalten. Das Material iſt hier weit reicher 
als im ritterſchaftlichen Archiv und verdiente eine genaue Durch⸗ 
ſicht und Zuſammenfaſſung in gebundenen Büchern. Die Abthei- 
lung Judicialia 34 Conv. enthält theils Acten die den Advocaten⸗ 
ſtand als ſolchen betreffen, theils ſind es Prozeßſchriften, Patente, 
welche die Termine der Obergerichte ankündigen, Criminalcita⸗ 
tions, Blankette, Eidesformulare und dergl. Viel wichtiger ſind 
die 221 Nummern Canzelei-Expeditionen, die eine bei weitem 
größere Zahl von Convoluten umfaſſen und die umfangreichſte 
Abtheilung des Archivs bilden. In fortlaufender Reihe ſind 
fie von 1771—1796 erhalten, doch greifen einzelne Nummern 
bis in die Zeit Herzog Jacobs zurück. Es find die nach Jahr- 
gängen zuſammengefaßten in die fürſtliche Canzelei eingelaufenen 
Suppliken, mit den dazu gehörenden Beſcheiden; namentlich für 
Zeiten, über welche wir ſonſt ſchlecht orientirt find, von aller- 
größter Wichtigkeit. So find fie, beiſpielsweiſe, beſonders rei- 
haltig von der Zeit des Interregnums an, und je mehr wir uns 
der Subjectionszeit nähern, um ſo vollſtändiger muß das Bild 
werden, das ſie von den materiellen und ſocialen Verhältniſſen 
der Zeit geben. Die Zerfahrenheit des letzten Jahrzehnts vor 
der Unterwerfung unter das ruſſiſche Scepter, die ganze Geſchichte 
der bürgerlichen Union, deren Streitigkeiten und Acten den Weg 
durch die fürſtliche Canzelei nahmen, müſſen hier ihre Erklärung 
finden. Aber auch die Verhältniſſe des kleinen Mannes, die 
induſtriellen, rechtlichen und ſittlichen Zuſtände der Zeit werden 
ſich an der Hand dieſer Canzelei-Expeditionen aufhellen laſſen. 
Sie bilden in ihrer Geſammtheit ein ganz unſchätzbares Material, 
das durch 95, die Städte und ihre Geſchichte ſpeciell behandelnde 
Convolute, noch beträchtlich bereichert wird. Am weiteſten zurück 
greifen die Goldingen angehenden Acten, die bis 1361 reichen, 
eine Abſchrift des bekannten Privilegs Arnolds von Vietinghof 
iſt das älteſte Stück — die windauſchen Documente gehen von 
1569, die mitauſchen von 1605, die libauſchen und grobinſchen 
von 1614 an, während Bauske mit dem Jahr 1635, Friedrich⸗ 
ſtadt mit 1637, Jacobſtadt mit 1689 anhebt. Ueber die Hakel⸗ 
werke Tuckum, Candau, Zabeln, Durben, Heiligenah und Schlock iſt 


verhältnißmäßig wenig und zwar aus Ferdinands Zeit erhalten. 
14 * 


212 


Was den Inhalt dieſer Acten betrifft, jo bieten fie uns zu- 
nächſt die Schragen der einzelnen Gewerke wohl in erſchöpfender 
Vollſtändigkeit, darauf Nachrichten über Handel und Wandel, 
Prozeſſe von größerer Bedeutung und endlich die Acten über die 
Streitigkeiten innerhalb der Städte und der Streitigkeiten 
zwiſchen den Städten und der Ritterſchaft. 

Uns bleibt zum Schluß noch übrig zu zeigen, welche Er- 
gänzung für das piltenſche Archiv die Abtheilung Piltenſia unſeres 
Archivs bietet. (Ueber das von mir geordnete piltenſche Archiv 
conf. die folgende Studie). Zunächſt iſt ein Convolut wichtig, 
welches die erſte Periode der ſpäteren piltenſchen Geſchichte von 
1570—1612 behandelt, und in welchem namentlich eine Reihe 
bisher unbekannter Briefe des Herzogs Magnus Beachtung ver— 
dient, auch Correſpondenzen des Markgrafen Georg Friedrich 
von Brandenburg liegen dabei. Der, der endgiltigen Abtretung 


| Piltens an Herzog Friedrich vorausgehende Vertrag von 1597 


iſt — freilich nur in einer vidimirten Abſchrift — erhalten. 
Für die ſpätere Ceſſion des Stiftes von Otto Ernſt Maydell an 
Herzog Jacob im Jahr 1656, liegt die Vorgeſchichte im Herzog- 
lichen Archiv. Wichtig ift dafür beſonders der „fasciculus deffen, 
was wegen der Ceſſion des Diſtricts Pilten zwiſchen dem ſchwe— 
diſchen Bevollmächtigten de la Gardie, Herzog Jacob und der 
piltenſchen Ritter- und Landſchaft paſſiret, in specie mit Herrn 
Maydell.“ Auch für den ſchwediſchen Einfall von 1657 und 58 
finden ſich Ergänzungen; ſehr reichhaltig wird das Material 
jedoch erſt nach dem Abſchluß des Friedens von Oliva. Die 
Correſpondenz Herzog Jacobs mit den piltenſchen Landräthen 
ſcheint ziemlich vollſtändig zu ſein. Auch die zahlreichen, in 
Anlaſſung der pacta unionis gedruckten Staatsſchriften, liegen in 
vielen Exemplaren vor. 

Ueber den bekannten Prozeß gegen die Bandemer — oder 
wie man zu ſagen gewohnt iſt Bandomir — geben die Briefe 
des piltenſchen Oberhauptmannes E. von der Oſten-Sacken Auf⸗ 
ſchluß. Sie reichen von 1664—78. Auch für Friedrich Caſimirs 
Zeit liegt die Correſpondenz mit Pilten bei den Acten. In 
Sachen der Anſprüche des Biſchofs Poplawski beſitzen wir die 
gedruckten Acten der commissio Piltensis von 1686 und eine 


Reihe von erläuternden Schriften. Die Tutoria Piltinensis von 
1699 iſt im Original erhalten. Recht dürftig iſt dagegen, was 
ſich über Pilten aus dem 18. Jahrhundert conſervirt hat. 
Für die Jahre 1703—17 liegen nicht ſehr zahlreiche Briefe an 
Herzog Ferdinand vor, für ſpätere Zeit haben wir jedoch nur 
vereinzelte Actenſtücke, von denen das Wichtigſte die Schriften 
über die auch ſonſt wohlbekannte Anſprache des Biſchofs von 
Livland Puzyna und Memoriale aus den Jahren 1768 und 
1774 find. Immerhin wäre es von Wichtigkeit, diefe Acten- 
ſtücke als nothwendige Ergänzung dem piltenſchen Archive der 
Ritterſchaft einzureihen. 

Wir ſind hier mit der Ueberſicht über den Beſtand des her— 
zoglichen Archivs zum Schluß gelangt. So viel auch immer 
abhanden gekommen ſein mag, der erhaltene Reſt iſt für unſere 
Landesgeſchichte von allergrößter Bedeutung und wenn auch 
Manches bei der raſchen Ordnung, die allein es möglich machte 
zu einem Abſchluß zu gelangen, überſehen, oder an einen falſchen 
Ort gerathen ſein kann, es iſt immerhin doch möglich, jetzt im 
Archiv zu arbeiten. Hoffen wir, daß eine ſyſtematiſche Nad- 
ordnung bald ſtattfindet und als Frucht derſelben eine urkundlich 
begründete Geſchichte Kurlands in nicht zu weiter Ferne uns in 
Sicht geſtellt wird. Vor Allem aber iſt es wünſchenswerth, daß 
ein wirkliches Archivlokal beſchafft werde, damit das vielmiß⸗ 
handelte Archiv endlich einmal eine dauernde und ſichere Zukunfts⸗ 
ſtätte finde. 


Das piltenſche Archiv. 


7 Un den bisher nicht genügend beachteten archivaliſchen 
* Schätzen unſerer Provinzen gehört auch das piltenſche 
oe Archiv, das zu Mitau im kurländiſchen Ritterhauſe be⸗ 
wahrt wird. Von der kurländiſchen Ritterſchaft mit der Durch⸗ 
ſicht und Neuordnung deſſelben betraut, erlaube ich mir hier 
gewiſſermaßen Rechenſchaft abzulegen von dem Verlauf meiner 
Arbeiten und dabei in Kürze das hiſtoriſch Wichtigſte hervor⸗ 
zuheben. 

Das piltenſche Archiv reicht von 1556 bis zum Jahre 1817 
und umfaßt in ſeinem vollen Umfange das alte piltenſche 
Regierungsarchiv mit Ausſchluß derjenigen Sachen, welche in die 
biſchöfliche Zeit hineinfallen. Insbeſondere ſind die Privilegien 
und Vertragsurkunden faſt ſämmtlich im Original erhalten. 
Das älteſte der vorhandenen Stücke iſt die von Kallmeyer 
edirte Urkunde“), durch welche im Jahre 1556 Ulrich von Behr 
zum Biſchof von Kurland poſtulirt wird. Es iſt eine nicht aus⸗ 
gefertigte Concept-Copie; ob eine Originalausfertigung exiſtirt 
hat, läßt ſich bezweifeln. Dieſe durch die Art ihrer Faſſung 
intereſſante Urkunde führt uns in beinahe dramatiſcher Form den 
Gang der Verhandlungen vor. Der damalige Decan, Chriſtian 
Wulff, wird redend eingeführt. Biſchof Johann liege ſchwer 
darnieder. Wegen der überhand nehmenden lutheriſchen Ketzerei 


*) Mittheilungen aus der livländiſchen Geſchichte IV, 
462 ff., nach einer Abſchrift im Archive des Gutes Popen. 
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fet es nothwendig, ihm einen Coadjutor zu wählen. Deshalb 
ſei das Capitel nach Haſenpoth berufen worden. Und nun 
folgen die Wahlverhandlungen. Man einigt ſich auf die Perſon 
des Canonicus der kurländiſchen Kirche, Udalrich Behr, natürlich 
„salvo beneplacito sedis Apostolicae’, Dieſem Protokoll, wenn 
ich ſo ſagen darf, ſind Actenſtücke beigefügt. Die Genehmigung 
Biſchof Johanns, die Annahme der Wahl durch den Coadjutor 
und 15 Punkte, welche der neue Coadjutor „ant in urbe aut 
extra urbem in partibus“ zu halten ſich verpflichtet. Im Ganzen 
find es 22 Seiten fol. auf Papier, die Unterſchriften fehlen, der 
Raum für Tages- und Monatsdatum iſt freigelaſſen. Es ſcheint 
daher, daß uns hier ein Entwurf vorliegt, der nie zur Aus— 
führung gekommen iſt. 

Die bei Dogiel gedruckte Provisio Principis vom 
28. November 1561 ift in vidimirter Copie erhalten, das Ori- 
ginal befindet ſich im kurländiſchen herzoglichen Archiv. Vom 
Cronenburger Tractat (10. April 1585) beſitzt das pilten- 
ſche Archiv eine deutſche Ueberſetzung, welche der Schrift nach 
aus dem Ende des 16. Jahrhunderts ſtammt und correcter ift 
als der Druck bei Nettelblatt (Fascic. rer. Curland. II), der 
lateiniſche Text iſt nur in ſpäteren Abſchriften vorhanden. Sehr 
intereſſant iſt ein, offenbar kurz nach dem Jahr 1587 verfaßtes 
hiſtoriſches Memoire oder „Kurzer Bericht durch was gelegenheit 
und aus was gründen, die außbeute des etwa geweſenen Stiffts 
zu Churland, kegen das Schloß und Gebiete Sonnenburgk auf 
Oeſel, ſambt den Höfen Leall und Madzel in der Wyke, her— 
gefloſſen und angeſtellet, auch endlich in die fürſtliche Churiſche 
Inveſtitur gebracht worden“. 

Ueber die Beziehungen Piltens zu Brandenburg kurz vor 
dem Cronenburger Vertrage, der bekanntlich die polniſch däniſchen 
Streitigkeiten durch die Vermittelung Brandenburgs beilegte, 
giebt eine Reihe von Originalurkunden gute Auskunft. Auch 
der bei Dogiel gedruckte Pfandcontract König Stephans mit 
dem Markgrafen Georg Friedrich von Brandenburg (d. d. Cra⸗ 
cow 7. Juni 1585) iſt, wenn nicht im Original, ſo doch in vier 
vidimirten Copien erhalten, nach welchen der Text bei Dogiel 
ſich rectificiren läßt. 
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In den Kreis dieſer Verhandlungen gehört noch das Referat 
über die Thätigkeit des brandenburgiſchen Raths Levin von 
Bülaw, der den Vertrag zwiſchen Polen und Dänemark zu 
Stande brachte und als Abſchluß die Eidesformel, durch welche 
am 29. Juli 1585 die Unterthanen des Stifts ihr neues Ver— 
hältniß zu Brandenburg und zu Polen beſchworen. 

Die Verhandlungen über die Anſprüche Herzog Friedrichs 
auf Pilten vom 17. April 1589 ſind in einer Abſchrift erhalten, 
welche der Edwahlenſchen Brieflade entnommen ift. Ueberhaupt 
hat das Behrſche Familienarchiv für ältere Zeit vielfach das 
piltenſche Regierungsarchiv ergänzen müſſen. 

Es folgt nun eine Reihe von Pergamenturkunden, meiſt 
Beſtätigungen der Rechte des Stiftes Pilten, bis 1669 ſämmtlich 
im Original erhalten. Die Uebertragung der Anſprüche des 
Staroſten Bathory auf Herzog Friedrich am 18. Juli 1591 iſt 
in vidimirter Abſchrift erhalten, ebenſo die Acten der zur Gin- 
löſung der piltenſchen Staroſtei niedergeſetzten Commiſſion (1594, 
Februar 18). Die vollſtändige Abtretung Piltens an Herzog 
Friedrich fand jedoch erſt 1598 den 4. April ſtatt, auch hierüber 
beſitzen wir die vidimirte Copie der Originalurkunde. Dabei 
beſtand aber das Pfandrecht Brandenburgs auf Pilten fort und 
eine Uebertragung dieſer Rechte auf Herzog Wilhelm fand erſt 
ſtatt, nachdem dieſer die Tochter des Markgrafen Johann Sigis- 
mund von Brandenburg geehelicht hatte. Der Vergleich wurde 
am 28. Februar 1612 geſchloſſen und findet ſich in nicht vidi— 
mirter Copie in unſerem Archiv. Für die piltenſchen Nechts- 
verhältniſſe ſind die grundlegenden Urkunden ebenfalls glücklich 
erhalten. Die Leges et statuta districtus Piltensis 
(d. d. Warſchau 1611, Oct. 28) liegen im Original vor. Es iſt 
ein offenbar viel benutztes Heft auf Papier mit zahlreichen 
Randgloſſen, 44 Seiten fol. Der Befehl des piltenſchen Land— 
rathscollegiums, durch welchen am 31. Mai 1617 der gre- 
gorianiſche Kalender eingeführt wurde, iſt in alter Copie vor— 
handen, die Formula Regiminis Piltensis (d. d. Haſenpot 
1617, Mai 9) im Original auf Papier (10 Seiten fol.). Daß 
man übrigens der polniſchen Commiſſion, welche die piltenſchen 
Rechtsverhältniſſe ordnete, nicht wohl traute, zeigt ein Memoire 
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vom Jahre 1617, welches ausführt, weshalb es beſorglich jet, der 
Commiſſion die piltenſchen Privilegien vorzutragen. Um dieſe 
Zeit hatten die Noldeſchen Händel ihren Abſchluß gefunden und 
in Folge deſſen ſuchte man in Pilten ſich wieder ganz den kur— 
ländiſchen Einflüſſen zu entziehen. Herzog Wilhelm hatte den 
Pfandſchilling an Brandenburg nicht voll erlegt; die verwittwete 
Markgräfin Sophie von Brandenburg-Anſpach übertrug daher 
ihre Rechte auf den beffer zahlenden Staroſten Hermann Maydell 
(1617); dagegen proteſtirte Herzog Friedrich. Maydell ſuchte 
und fand bei Polen Schutz, und dieſe Controverſe, welche zur 
directen Unterwerfung Piltens unter Polen führen ſollte, fand in 
einer Reihe von Streitſchriften ihren Ausdruck. Unter dem 
Titel: „Summaria deductio episcopatus Curoniensis 
saecularisati“, „Summaria demonstratio“ 2., werden 
die Rechte aller Parteien erwogen und beſtritten. Factiſch hatte 
Kurland bereits allen Einfluß eingebüßt. Der Streit fand erſt 
am 12. Juni 1656 ſeine Erledigung, als König Johann Caſimir 
durch ein Decret bewilligte, daß Otto Maydell, ein Nachkomme 
jenes Hermann, feine Rechte auf den Diſtriet Pilten an Herzog 
Jacob übertrug. Auch für dieſe verwickelte Angelegenheit enthält 
das piltenſche Archiv die einſchlagenden Documente. 

Die Folgezeit brachte den Einfall der Schweden in Kurland 
mit ſich. Sie ließen ſich in Pilten häuslich nieder und führten 
dort eine förmliche Nebenregierung, deren Leitung in Händen 
des Grafen Magnus Gabriel de la Gardie lag. Von dieſem 
nun iſt eine Reihe von Schreiben an die piltenſchen Landräthe 
erhalten, theils Quittungen über erhobene Contributionsgelder, 
theils Mahnungen und dergleichen. Die ganze Zeit iſt in einem 
Memoire geſchildert: „Piltens Zuſtand unter der Re— 
gierung Karl Guftavs von Schweden in den Jah— 
ren 1655—1657“, ein gebundenes Buch mit hiſtoriſcher Gin- 
leitung und Copien verſchiedener Schreiben aus dieſen Jahren. 
Merkwürdiger Weiſe findet ſich im piltenſchen Archiv auch ein 
„Diarium Actorum Stockholmensium“ d. d. 1655, 
Juli 6—14. Es find die Verhandlungen, die vor Ausbruch des 
ſchwediſch⸗polniſchen Krieges zwiſchen beiden Mächten gepflogen 
wurden, ohne zu irgend einem Ausgleich zu führen. Als nach 
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Abſchluß des Friedens von Oliva Herzog Jacob nach Kurland 
zurückkehrte, begannen neue Verhandlungen zwiſchen ihm und 
dem Stift Pilten. Schon 1661 kommt es zu einem Vergleich 
(die piltenſche Transaction) und im September deſſelben Jahres 
wird Herzog Jacob durch eine polniſche Commiſſion förmlich in 
Pilten eingeführt, nachdem vorher das piltenſche Landraths— 
collegium auf die völlige Einverleibung Piltens in Kurland 
angetragen hatte. Freilich war bereits damals eine Partei in 
Pilten, welche von der definitiven Vereinigung mit Kurland 
nichts wiſſen wollte. Ein Ausdruck dieſer Stimmung iſt die 
1663 im Druck erſchienene und hier im Originalconcept erhaltene 
„Wohlmeinende Warnung eines treuen Patrioten 
an ſämmtlichen Adel des piltniſchen Kreyſes“. 
Dieſe Partei gewann allmälig ſo viel Boden im Lande, daß die 
piltenſchen Landboten 1666 gegen die bereits vollzogene Ver— 
einigung proteſtirten und eine königlich-polniſche Commiſſion 
niedergeſetzt ward, die Anſprüche des herzoglich-kurländiſchen 
Hauſes auf Pilten zu unterſuchen (März 1667). Die Angelegen- 
heit nahm eine ſo ſchlimme Wendung, daß Herzog Jacob es für 
nothwendig hielt, ſeine Räthe Ch. Heinrich Puttkammer und 
Adam Schubert zur Vertretung ſeiner Intereſſen nach Warſchau 
zu ſchicken (1669). Es entſtand jetzt eine ganze Literatur für 
und wider die Berechtigung der kurländiſchen Anſprüche. Grit 
1674 kam es zu einem neuen Vergleiche. Ritter- und Landſchaft 
des piltenſchen Diſtricts verſprechen die pacta unjonis zu 
ſchließen, wenn Herzog Jacob auf dem polniſchen Elections— 
reichstage die Approbation der bisherigen Einigung erlange; 
aber erſt 1680, am 8. April, wurde die Union förmlich voll— 
zogen. Der Gang der hier gepflogenen Unterhandlungen läßt 
ſich nach den Originalurkunden genau verfolgen; ein Convolut 
von Projecten und Entwürfen zu den Unionspacten zeigt, wie 
hartnäckig jeder Theil ſeine Rechte zu wahren ſuchte. Herzog 
Friedrich Caſimir reaſſumirte darauf die von ſeinem Vater ge— 
ſchloſſenen Unionspacten (22. Septbr. 1685) und damit ſchien 
die Angelegenheit definitiv erledigt. Da kam Gefahr von einer 
anderen Seite. Der Biſchof von Livland Poplawski erhob An- 
ſprüche auf Pilten; das Bisthum Kurland ſei widerrechtlich 
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ſäculariſirt worden. Er fand Gehör bei König Johann III. und 
dieſer erſuchte den Papſt, dem Biſchof von Livland auch Pilten 
zu übertragen (1683). Man begreift, daß dieſe Anſprüche keiner 
Partei gelegen kamen: weder die piltenſchen Particulariſten, noch 
die Anhänger der Union wollten etwas von dem Biſchof wiſſen, 
in deſſen Gefolge Katholicismus und Jeſuitenthum in das durch— 
weg proteſtantiſche Land ihren Einzug gehalten hätten. In 
dieſem Sinn iſt denn auch das Gutachten gehalten, das der 
durch ſeinen Auszug aus Heinrich von Lettland bekannte David 
Werner, „theologiae cultor et historiographus Livoniae“, über das 
Bisthum Pilten verfaßt hat (1684). Die Dinge nahmen den in 
Polen gewöhnlichen Gang. Ein königliches Reſeript vom 
15. December 1685 zeigt an, daß eine Commiſſion ſich nach 
Pilten begeben werde, die Anſprüche des Biſchofs Poplawski zu 
unterſuchen. Sie ging eifrig im Sinn des Katholicismus vor 
und ſo groß wurde die Bedrängniß, daß man ſich genöthigt ſah, 
die Garanten des Cronenburger Tractats um ihren Beiſtand 
anzurufen. Ihre Briefe liegen abſchriftlich vor; ſie klagen über 
die Bedrängung des proteſtantiſchen Glaubens in Pilten, gehen 
aber nicht über die Grenze diplomatiſcher Intervention hinaus. 
Suppliken und Geſandtſchaften des piltenſchen Adels gingen nach 
Warſchau. Poplawski nennt ſich bereits 1686 Biſchof von 
Pilten. Mit vieler Mühe und unter großen Koſten ſetzte man 
endlich durch, daß der König erklärte: „er könne die zu Gunſten 
des Biſchofs gefällte Entſcheidung nicht füglich approbiren, folg— 
lich auch in dieſer Sache nicht finaliter ſprechen“. So war Zeit 
gewonnen, und nun kam es 1688 zu einem energiſchen Proteſt. 
Von Fromhold von Sacken liegt ein Tagebuch vor, in welchem 
er über den Verlauf dieſer Angelegenheit vom 28. Mai bis zum 
13. Auguſt 1688 genauen Bericht abſtattet, denn die königlichen 
Relationsgerichte waren beauftragt worden, den Streit definitiv 
zu entſcheiden. Auch dieſes Stadium der Controverſe hat eine 
Reihe von Druckſchriften hervorgerufen, die zum Theil unſeren 
Bibliographen unbekannt geblieben ſind. Es ſtellte ſich heraus, 
daß nicht Poplawski ſelbſt, ſondern der päpſtliche Legat Palla- 
vicini der eigentliche Urheber des Streites fei. Noch im Jahr 
1697 iſt die Sache nicht entſchieden. Da ſchnitt der nordiſche 


Krieg all dieſe jo eifrigen und doch für den Lauf der welt 
hiſtoriſchen Ereigniſſe ſo unwichtigen Zänkereien mitten durch. 
Im Jahr 1711 aber, da Polen kaum aufzuathmen beginnt, 
nimmt es die alten ungerechten Anſprüche wieder auf. Biſchof 
Poplawski iſt inzwiſchen geſtorben, an ſeine Stelle tritt Biſchof 
Szembeck und das alte Spiel beginnt von neuem. Commiſſionen, 
Geſandtſchaften, Proteſte, Druckſchriften und handſchriftliche Me⸗ 
moriale löſen einander ab. 1713 iſt man ſo weit gekommen, 
daß Biſchof Szembeck geneigt iſt, ſich mit Geld abfinden zu 
laſſen. Da kein Geld aufzutreiben iſt, ſeine Forderungen auch 
zu hoch ſind, greift man wieder zur Intervention der aus— 
ländiſchen proteſtantiſchen Mächte und diesmal iſt es König 
Georg von England, der 1715 und 1717 für Pilten eintritt. 
Preußen, Dänemark und die Generalſtaaten folgen ſeinem Bei⸗ 
ſpiel. Pilten findet an den polniſchen Diſſidenten eine Stütze. 
Endlich 1728 wird Szembeck abgewieſen, freilich nicht ohne 
Schädigung der piltenſchen Intereſſen; er mußte mit den Gütern 
Lehnen, Litzen und Muggerkaul abgefunden werden. 

Soweit laffen die piltenſchen Fata fic) nach den Original- 
urkunden unſeres Archivs verfolgen. Es iſt ein dürres, aber 
wenigſtens zuverläſſiges Gerippe der Landesgeſchichte. Glück— 
licherweiſe reicht der Urkundenſchatz des piltenſchen Archivs aus, 
um Leben und Zuſammenhang in den Verlauf der Ereigniſſe zu 
bringen. Vor allem kommen dabei die Landtagsſchlüſſe und die 
mit denſelben in Zuſammenhang ſtehenden Relationen der pilten⸗ 
ſchen Delegirten in Betracht. Die piltenſchen Landtagsacten 
reichen von 1652—1782 und find ſämmtlich im Original, die 
meiſten nebenbei noch in Abſchriften erhalten. Beſonders an⸗ 
ſchaulich zeigen die Landtagsverhandlungen die Noth, welche der 
nordiſche Krieg wie über Kurland, ſo auch über das Stift Pilten 
brachte. Die Contributionen, die bald von Polen, bald von 
Schweden oder von Rußland erhoben werden, wollen kein Ende 
nehmen. Vergebens ſucht man durch demüthige Petita die 
exorbitanten Forderungen zurückzuweiſen, das Land muß zahlen, 
Proviant und Mannſchaft ſtellen, ſo lange noch Geld und Mann⸗ 
ſchaft überhaupt vorhanden iſt. Kein Wunder, daß ſchließlich 
Armuth und Entvölkerung einen Grad erreichten, von dem wir 
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uns heute kaum eine Vorſtellung machen können. Als im Jahre 
1717 eine neue Contribution ausgeſchrieben wurde, bewies das 
Stift Pilten die Unmöglichkeit irgend etwas zu zahlen durch die 
Angabe der Zahl von arbeitsfähigen Leuten, die auf den ein⸗ 
zelnen Gütern, die Geſinde natürlich mit eingeſchloſſen, leben 
geblieben waren. Dieſe Angaben ſind erhalten und ich entnehme 
ihnen folgende Data: im ganzen Neuhauſenſchen Kirchſpiel waren 
95 arbeitsfähige Bauern, in Lieben 5, in Boyen 6, in Kalwen 
10, in Perbohnen 10, in Candeln 8, in Neupazen 4, in Mlt- 
pazen 5, in Aſſiten und Buſchhof zuſammen 15, in Worm⸗ 
ſahten 7, in Backhuſen 4, in Elkeſehm 1, in Apelneek 3, in 
Rauden 7, in Rokaiſchen 3, in Dſeldegalle 4, in Neukrahzen 9, 
in Much 1 erkaufter Junge, in Lagſchen 3, in Wartagen und 
Nodagen zuſammen 19, in Windaushof 4, in Ladicken nicht 
eine Seele männlichen Geſchlechts, in Groß- und Klein-Altdorf 
zuſammen 6, in Zerrenden 4, in Nogahlen 24, in Limboſchen 
nur 2 tüchtige Kerle. Das ergiebt auf 34 mehr oder minder 
großen Gütern eine männliche Bevölkerung von 238 Perſonen, 
alfo 6—7 Mann auf ein Gut. Die Arbeitskräfte, um das Land 
zu bebauen, fehlen vollſtändig, und es iſt begreiflich, daß jene 
Zeit noch jetzt im Gedächtniß unſerer Bauern fortlebt. Das eine 
Gute hatten aber die ſchweren Tage gehabt, daß Pilten nun 
zum Herzoge und zu Kurland hielt, wo freilich die Verhältniſſe 
ebenfalls bunt genug lagen. 

Mit der Regierung der Kaiſerin Anna, der Wittwe Herzog 
Friedrich Wilhelms von Kurland, begann bekanntlich Rußland 
tiefer in die zerrütteten kurländiſchen Verhältniſſe einzugreifen. 
Auch Pilten konnte ſich dieſen Einflüſſen nicht entziehen. Im 
Jahre 1735 wird auf dem piltenſchen Landtag zum erſten Male 
über eine Geſandtſchaft nach Petersburg verhandelt. Man be— 
gann ſich an den Gedanken zu gewöhnen, daß Rußland eine 
Stütze gegen den katholiſchen Bekehrungseifer der Polen geben 
könne, zumal da im Jahre 1745 der Biſchof von Livland, Pu— 
zyna, Anſprüche auf Pilten zu erheben begann. In dieſer An— 
gelegenheit wurden Erdmann von Sacken und Magnus von 
Derſchau nach Warſchau geſchickt, und ihre Relation giebt nicht 
nur ein treues Bild der damaligen Zuſtände am polniſchen Hofe, 
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fondern zeigt auch, unter welchen Schwierigkeiten es ihnen 
ſchließlich gelang durchzuſetzen, daß die königlichen Nelations- 
gerichte diesmal die Controverſe mit Puzyna gar nicht vor- 
nahmen. Damit war die Sache aber nicht abgethan. Der 
Biſchof ließ ſeine Anſprüche nicht fallen; im Grunde ſcheint er 
es aber hauptſächlich auf eine Gelderpreſſung abgeſehen zu haben. 
Die Inſtruction, welche 1756 den piltenſchen Delegirten nach 
Warſchau, Korff und Stempel, ertheilt wird, beſtimmt, „daß eim 
Vergleich mit dem Biſchof nur getroffen werden ſolle, wenn 
erſtens das Don gratuit nicht 10000 Thaler überſteige und wenn 
zweitens das fürſtlich⸗kurländiſche Haus ſich verpflichte, die Hälfte 
der Summe zu tragen. Wenn keine Endſchaft zu hoffen, ſollen 
ſie die Rechte des Kreiſes bei den königlichen Relationsgerichten 
und ſonſt aller Orten wahren“. Um die Rechtsfragen in dieſem 
Streite zu führen, waren die kurländiſchen Hofgerichtsadvokaten 
Ziegenhorn und Schwander gewonnen worden und von ihnen 
liegen mehrere Proceßſchriften vor. Der ſiebenjährige Krieg 
führte Pilten in nähere Beziehung zu Rußland. Anfänglich 
wird zwar meiſt über die Unordnungen geklagt, welche der 
Durchmarſch ruſſiſcher Truppen verurſache, aber gerade dieſe An— 
gelegenheit führte zu eingehenden Verhandlungen mit dem Edlen 
von Simolin, dem Reſidenten der Kaiſerin Eliſabeth in Mitau. 
Eine entſchiedene Richtung gewann die Politik Piltens jedoch 
erſt, als die Kaiſerin Katharina die Leitung derſelben in ihre 
Hand nahm. Pilten wurde bewogen, der ſogenannten littauiſchen 
Conföderation beizutreten, und wie ſehr Katharina die Hand 
dabei im Spiel gehabt, zeigt der fußfällige Dank, welchen der 
Landtag von Haſenpoth ihr am 14. Mai 1767 votirt. Ein 
Originalbrief Friedrich des Großen vom 11. Juli 1767 „aux 
états du Cercle de Pilten“ billigt gleichfalls, daß fie ſich der 
Confédération de Pologne angeſchloſſen haben. Er werde ſich ein 
Vergnügen daraus machen „de vous comprendre dans la pro- 
tection que Pai accordée aux Dissidents“. Pilten war eben ein 
Glied der Kette geworden, die ſich nun immer enger um Polen 
ſchloß. Die Bedrängung des Proteſtantismus in Pilten wird 
zu einer europäiſchen Frage heraufgeſchroben. Selbſt England 
als Garant des Friedens von Oliva läßt erklären, daß es ſich 
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für die Rechte Piltens intereſſire und den engliſchen Geſandten 
Mr. Wrougham inſtruirt habe, ſie zu unterſtützen. Mit dem 
Marſchall der Diſſidentenconföderation werden die intimſten 
Unterhandlungen gepflogen. Er verſpricht, die Rechte und Im⸗ 
munitäten Piltens ſtets energiſch zu vertreten. Kaſimir Ernſt 
von Derſchau wird von Pilten nach Warſchau geſchickt, und wie 
er ſeine Sache betrieb, zeigt die Relation, die er am 23. Auguſt 
1768 auf dem Landtage zu Haſenpoth ablegte: die Bittſchriften 
des piltenſchen Kreiſes an den König und an die polniſchen 
Staatsminiſter ſeien durch den ruſſiſchen Reſidenten in Warſchau, 
Baron von Aſch, richtig überliefert worden, ein lateiniſcher 
Status Causae dem ruſſiſchen Miniſterio, dem ruſſiſchen Bot- 
ſchafter in Warſchau und dem Conföderationsmarſchall Gra- 
bowski eingehändigt. Dann folgt eine lebendige Schilderung des 
berüchtigten Warſchauer Reichstags von 1767; wie die Biſchöfe 
von Kiew und Krakau gegen die Diſſidenten aufgetreten ſeien 
und wie ruſſiſche Soldaten ſie darauf in der Nacht vom 13. bis 
14. October über die Weichſel transportirt hätten. Der Groß⸗ 
kanzler Zamoiski legte in patriotiſcher Entrüſtung ſeine Würde 
nieder. Erſt am 19. October konnte die Seſſion wieder eröffnet 
werden und nun führt der ruſſiſche Geſandte das entſcheidende 
Wort. Er beſteht darauf, daß den Diſſidenten ihre Forderungen 
bewilligt werden, und 70 Commiſſarien werden ernannt, die 
Angelegenheit definitiv zu erledigen. Durch die Unterſtützung 
Repnins, Panins und Simolins wird der Streit mit Puzyna 
gänzlich zu Gunſten Piltens entſchieden, und am 18. März 1768 
konnte Derſchau die polniſche Hauptſtadt mit dem freudigen Be- 
wußtſein verlaſſen, ſeine Abſichten voll erreicht zu haben. Auch 
war die Freude in Haſenpoth nicht gering. Dankſchreiben an 
Katharina, an Friedrich den Großen und Dänemark, an Repnin, 
Simolin und an Sacken, den kurländiſchen Delegirten in 
Warſchau, wurden abgefaßt. Man meinte nun im Vollgenuß 
der alten piltenſchen Libertät zu ſein, und wirklich wird Pilten 
jetzt von Rußland förmlich verhätſchelt. Auch auf den folgenden 
Reichstagen werden ſeine Anliegen conſequent unterſtützt. Pilten 
ſuchte ſich nach Möglichkeit dankbar zu beweiſen. 1776 wird 
derſelbe Ernſt von Derſchau, dem wir die Relationen aus 
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Warſchau danken, nach Petersburg geſchickt, der Kaiſerin Katha⸗ 
rina die allertiefſte Submiſſion von Seiten der Regierung und 
Ritterſchaft abzulegen; zugleich ſoll er dem Großfürſten Paul 
und der Prinzeſſin Maria Feodorowna die unterthänigſten Glück⸗ 
wünſche zu ihrer Vermählung abſtatten und dem Feldmarſchall 
Grafen Romanzow das ausgefertigte Indigenatsdiplom über⸗ 
bringen. Außerdem beſtimmt ſeine Inſtruction, daß er ſuchen 
ſolle, die Angelegenheiten des Kreiſes zu ſolidiren. Derſchau 
wird mit größter Zuvorkommenheit empfangen, man erkennt ihn 
als Geſandten dritten Ranges an und die Kaiſerin verſichert den 
viltenſchen Kreis ihrer Gnade. Sie läßt ihm ein Geſchenk von 
1000 Rbl. zukommen und hat in Derſchau einen ergebenen An⸗ 
hänger gewonnen. Die Vertretung in Polen wird nun, nach 
Derſchau's Tode, Baron von Heyking übertragen, und ſeine 
Briefe und Relationen verfolgen die polniſchen Ereigniſſe bis 
1786. Hier laſſen uns die Relationen und Landtagsacten im 
Stich, um erſt in ruſſiſcher Zeit von 1797—1817 wieder fort⸗ 
zugehen. Mit dem Jahre 1817 iſt das piltenſche Archiv gez 
ſchloſſen und zugleich der letzte Reſt piltenſcher Selbſtſtändigkeit 
geſchwunden. Ueber dieſe letzte Periode aus den Landtagsacten 
zu referiren lohnt nicht, da das hiſtoriſche Intereſſe nur noch ein 
ſehr geringes ſein kann. Dagegen läßt ſich aus anderen Ab— 
theilungen des piltenſchen Archivs das hier raſch entworfene 
Bild der piltenſchen Landesgeſchichte ergänzen. Was zunächſt 
die piltenſchen Kirchenſachen betrifft, ſo iſt die Kirchenordnung 
vom 30. Januar 1622 im Original vorhanden. Ueber die Ent⸗ 
ſtehung derſelben findet man in den Landtagsacten genügenden 
Aufſchluß. Culturhiſtoriſch höchſt intereſſant ſind die Acten der 
piltenſchen Kirchenviſitationen, die leider nur von 1721—1777 
reichen, und ein Convolut Acten über Streitigkeiten unter den 
Paſtoren des Stifts. Ueber die piltenſche Finanzwirthſchaft 
geben die Berechnungen der Landeseinnahmen und Ausgaben, der 
Roßdienſtabgaben und der jüdiſchen Schutzgelder 1709 — 1779 
gute Auskunft. Die Rechtsverhältniſſe werden durch Proceß— 
acten illuſtrirt, die von 1654—1775 reichen. Es find meiſt 
Spolienſachen. Als beſonders intereſſant hebe ich noch den 
Criminalproceß wider Johann Chriſtopher von Rutenberg auf 
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Puhnien, wegen der an feinen Erbunterthanen verübten Sävitien, 
hervor. Das Urtheil lautet auf lebenslängliche Haft und Tra⸗ 
gung aller Koſten (1775). Hierher gehören auch die zahlreichen 
königlich⸗polniſchen Reſcripte, die von 1614—1782 reichen und 
den ſchleppenden Gang der polniſchen Rechtspflege mit ihrem 
durchaus perſönlichen Charakter zeichnen. Auch fürſtlich⸗kur⸗ 
ländiſche Neferipte in großer Anzahl von 1590—1794 haben ſich 
erhalten; ſie betreffen meiſt die inneren Landesangelegenheiten 
und ſind von untergeordneter Bedeutung. Der übrige Beſtand 
des piltenſchen Archivs läßt ſich kurz herzählen: Correſpondenzen 
der Landräthe über die laufenden Geſchäfte, königliche Univerſale 
an das piltenſche Landgericht, Beſtätigung der piltenſchen Land— 
räthe, Vormundſchaftsrechnungen, ein beſonderes Convolut Don- 
dangenſcher Acten, das von 1718—1765 reicht und meiſt Grenz- 
ſtreitigkeiten, Strandgerechtigkeit und dergleichen betrifft. Die 
Acten der Streitigkeiten mit den Biſchöfen und ein beſonderes 
Convolut der mit Kurland geſchloſſenen Unionspacten 1660 
bis 1685 nebſt den darüber gepflogenen Verhandlungen bilden 
den Abſchluß. 


Die hier gegebene Ueberſicht über den Beſtand des pilten— 
ſchen Archivs zeigt, daß es jetzt ſehr wohl möglich wäre, eine 
eingehende und zuverläſſige Geſchichte dieſes Stiftes zu ſchreiben, 
wobei freilich in Betracht gezogen werden muß, daß das tur- 
ländiſch⸗herzogliche Archiv für die Beziehungen zu Kurland eine 
reiche Ergänzung bieten kann. 


Herzog Jacob's von Kurland 
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om das Herzogthum Kurland von Anfang an auf 
Sy proteſtantiſcher Grundlage erbaut wurde, Herzog Gotthard 
auch, ſo viel an ihm lag, dafür that, der lutheriſchen 
Eh namentlich unter der ländlichen Bevölkerung Boden zu 
ſchaffen, ſo brachten die politiſchen Beziehungen zu Polen es 
dennoch mit ſich, daß er auch dem Katholicismus mancherlei 
Conceſſionen zu machen genöthigt war. 

Seine Stellung war noch nicht ſo gefeſtigt, daß er in Polen 
einer ihm ergebenen Partei hätte entbehren können; andererſeits 
aber war die Thätigkeit der Gegenreformation in Livland eine 
ſo entwickelte, daß eine Rückwirkung auf Kurland nothwendig 
ſtattfinden mußte. Beide Theile dachten ihren Zweck auf dem— 
ſelben Wege zu erreichen, und ſo finden wir den bekannten 
Cardinal Georg Radziwill als Vermittler einer Ehe, die katho— 
liſcherſeits die Hoffnung auf eine ſchließliche Katholiſirung des 
kurländiſchen Herzogshauſes erweckte. 

Salomon Henning berichtet über dieſe Dinge in ſeiner Weiſe 
Zum Jahr 1585 (Ser. ver. Liv. II., pag. 284) erzählt er: „Der 
Herr Cardinal betrieb die Frey, zwiſchen ſeinen Bruder Hertzog 
Albrechten, Littawiſchen Großmarſchalk, und dem Eltern Chur— 
ländiſchen Frewlein, Anna. Da auch derſelbe Ehehandel deſſelben 
Herbſtes zur Mitaw geſchloſſen, und die Sponſalia celebrirt 
worden.“ — Und weiter: „Anno 1586 iſt die Radiewilſche und 
Churlendiſche Hochzeit, den 2. Januarii, vollenbracht zur Mitaw, 
Gott gebe zu glücke.“ 
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In dem „Warhafftigen und beſtendigen Bericht“ pag. 57—60 
kommt Henning noch einmal auf dieſe Angelegenheit zurück, um 
urkundlich zu erweiſen, daß Herzog Gotthard bei Abſchließung 
des Ehecontracts ſein Land, ſich und die Seinigen der Religion 
halber genügend ſalvirt habe. Auch Tetſch, der in ſeiner kur— 
ländiſchen Kirchengeſchichte hier auf Henning's „Bericht“ baſirt, 
hat uns nicht mehr zu erzählen, als in demſelben ſteht, ſo daß 
auch in dem von ihm benutzten, jetzt verlorenen Henning'ſchen 
Tagebuche kein weiterer Aufſchluß zu finden geweſen ſein wird. 

Nun iſt es aber in höchſtem Grade auffallend, daß wir bei 
Henning keinerlei beſtimmte Nachricht darüber finden, welcher 
Confeſſion die Braut angehören ſollte; ſeine Darſtellung erregt 
in uns den Glauben, daß ſie lutheriſch geblieben fet. So ent- 
ſchuldigt er die Trauung durch einen katholiſchen Prieſter mit der 
Bemerkung, es habe geſchehen müſſen „Weilen ſich der Breutigam 
zu ſolcher Lehr und glauben bekennet.“ 

Ein Verbleiben der kurländiſchen Prinzeſſin beim Proteſtan— 
tismus war aber a priori höchſt unwahrſcheinlich; die Schwägerin 
des höchſten polniſchen Kirchenfürſten durfte unter keinen Um- 
ſtänden Ketzerin bleiben, und in der That finden wir urkundliche 
Zeugniſſe für ihren Uebertritt zum Katholicismus. Denn am 
20. Juni 1588, alſo ein Jahr nach dem Tode Gotthard's, 
ſchreibt Herzog Albert Radziwill dem Papſte Sixtus V. (Theiner, 
Vetera monum. Poloniae etc, III., Nr. 40): 

Accepi in uxorem filiam ducis Curlandiae, in haeresi quidem 
educatam, sed jam Dei beneficio ad lumen Catholicae veritatis re- 
ductam, quae cum solam Germanicam linguam intelligat, et in Regno 
Poloniae Magnoque Ducatu Lituaniae praeter quosdam ex Societate 
Jesu non sint, qui hanc linguam concionentur: ad pedes 8 V. 
supplico, ut R. P. Generali Praeposito Societatis Jesu praescribere 
dignetur, quo aliquem doctum et maturum probumque ex Collegio 
Germanico seu Seminario Germanicae linguae gnarum Sacerdotem 
ad me mittat, cuius opera et uxor mea in fide sanctissima con- 
firmetur, ad profectumque virtutum incitetur, et alii quamplurimi, 
qui sub ditione mea conversantur, eiusdem linguae haeretici ad 
viam veritatis revocari possint. Concipio etiam magnum (!) spem 
de Illustrissima Ducissa Curlandiae matre uxoris meae, posse 
illam ad lumen veritatis adduci, si haec necessaria adiumenta 
fidelium praecipue et prudentium Christi operariorum accesserint. 
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Aus dieſem Briefe geht zweierlei hervor; einmal, daß 1588 
Anna katholiſch war, zweitens, daß Albert Radziwill auch die 
Schwiegermutter zum Uebertritt zu bewegen hoffte. Letzteres iſt 
nun nicht geſchehen; die Herzogin Anna ſtarb gut lutheriſch, 
unentſchieden wird aber die Frage bleiben müſſen, ob ſchon in 
den bisher nicht bekannt gewordenen Ehetractaten der Prinzeſſin 
Anna mit Herzog Albert ihr Uebertritt zum Katholicismus be- 
dingt war oder nicht. Die Wahrſcheinlichkeit ſpricht für die erſte 
Annahme, da Henning gewiß nicht unterlaſſen hätte, eine gegen— 
theilige Beſtimmung zu erwähnen. 

Wie dem auch ſein mag, von dieſer erſten Berührung mit 
dem Katholicismus datiren die zahlreichen Verſuche, die von 
polniſcher Seite gemacht worden ſind, eine Breſche in das prote— 
ſtantiſche Kurland zu ſchlagen. Den erſten Anlaß boten die 
ſogenannten Noldiſchen Händel und die Verhandlungen über die 
Succeſſion Herzog Jacob's. 

Als im Mai 1616 die Ritterſchaft und die Herzöge Friedrich 
und Wilhelm zur Entſcheidung ihres Streites vor den König 
citirt wurden, machte man den herzoglichen Brüdern namentlich 
(quod cardo et caput horum omnium) zum Vorwurf, daß fie die 
katholiſche Religion unterdrückt und ihre freie Ausübung nach 
Möglichkeit verhindert hätten. Es lag in der Natur der Dinge, 
daß die aus den commiſſorialiſchen Deciſionen hervorgegangene 
Formula regiminis vom 18. März 1617 dem Katholicismus in 
Kurland den Boden zu bereiten ſuchte. Der § 39 öffnet ihm 
Thür und Thor und ſteht in directem Widerſpruch zu den Be— 
ſtimmungen der Provisio ducalis, während der § 40 dem neuen 
Gregorianiſchen Kalender — damals überall, wo er eingeführt 
wurde, ein Zeichen des ſiegenden Papſtthums — Eingang ſchafft. 
Trotzdem ſcheint, ſo viel wir ſie verfolgen können, die katholiſche 
Propaganda nur wenig Erfolg gehabt zu haben. Der Plan 
aber, das Herzogthum zum alten Glauben zurückzuführen, wurde 
darum nicht aufgegeben. Zunächſt äußerte ſich das in dem hart— 
näckigen Widerſtande, welcher der Succeſſion des Herzogs Jacob 
entgegengeſetzt wurde. Ohne hier auf den weiteren Verlauf der 
intereſſanten Frage einzugehen, ſei nur bemerkt, daß erſt das 
Interregnum, welches der Wahl Wladislaw's vorherging, die 


— 


284 


Nachfolge Jacob's durch den Einfluß eben jener Radziwills 
ſicherte, welche von mütterlicher Seite dem kurländiſchen Herzogs— 
hauſe verwandt waren. 1637 tauchte die Gefahr jedoch von 
Neuem auf, als der polniſche Prinz Johann Caſimir ſich offen 
um die kurländiſche Herzogskrone bewarb. Es war das um ſo 
bedenklicher, als Johann Caſimir Cardinal war und in ſeinen 
Beſtrebungen von der katholiſchen Geiſtlichkeit mächtig unterſtützt 
wurde. So war es ein Glück für Kurland, daß der Prinz 
1638 in franzöſiſche Gefangenſchaft gerieth und bis 1640 in 
derſelben verblieb. In der Zwiſchenzeit machte Herzog Friedrich 
ſeinen Neffen förmlich zum Mitregenten, und als dann Friedrich 
ſtarb, konnte ihm Jacob unbehindert folgen. Freilich hatte die 
katholiſche Partei verſtanden, aus der bedrängten Lage des 
Herzogs Nutzen zu ziehen. Nicht nur war er veranlaßt worden, 
die betreffenden Beſtimmungen der Formula regiminis zu beſtätigen, 
ſondern den Katholiken wurde der Zugang zu allen Aemtern ge- 
ſichert und dem Herzoge das Verſprechen abgedrungen, zwei 
katholiſche Kirchen, die eine in Mitau nach dem Tode Herzog 
Friedrichs, die andere in Goldingen ſogleich zu erbauen und zu 
dotiren. Jacob ſollte das Präſentationsrecht haben, und es ver— 
dient hervorgehoben zu werden, daß von dem katholiſchen Prieſter, 
wie den proteſtantiſchen Predigern, Kenntniß der lettiſchen 
Sprache verlangt wurde. Es liegt darin die Hoffnung ausge— 
ſprochen, auch unter der bäuerlichen Bevölkerung Proſelyten zu 
finden. Unſere Quellen laſſen uns nun für längere Zeit im 
Stich, dann finden wir zum Jahr 1651, Auguſt 24, bei Theiner 
J. 1. Nr. 455 ein Schreiben Herzog Jacob's an Papſt Innocenz X. 
Es macht einen eigenthümlichen Eindruck und war bisher nicht 
zu erklären. Es lautet: 


Sanctissimo in Christo Patri, Domino Domino Innocentio Divina 
providentia Papae X. SS. et Universalis Ecclesiae P. O. M. 
Domino Clementissimo. Beatissime Pater. Post oscula pedum 
Sanctitatis V. In arduo negotio per Legatum meum Religiosum 
Patrem Jacobum Gorecki, Sacrae Theologiae Doctorem, ordinis 
Praedicatorum, humilia mea Beatissimae Paternitati Vestrae defero 
postulata, cui benignam quaeso S. V. praebere dignetur aurem: 
quidquid enim nomine meo S. V. proponet, totum hoc cedet in 
honorem et gloriam Majestatis Divinae, Sanctaeque Catholicae 
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Ecclesiae incrementum aeternumque S. V. nomen: cum his sacros 
Beatissimae Paternitatis V. deosculor pedes. Datum Mitaviae die 
XXIV Augusti Anno Domini MDCLI. 
Beatissimae Paternitatis Vestrae In Christo filius et servus 
Jacobus Curlandiae Dux. 

Man wird zugeben, daß es ſchwer wäre, am Tone des 
Schreibens zu errathen, daß ein proteſtantiſcher Fürſt der Ver⸗ 
faſſer deſſelben iſt. Dafür aber, welches das ſchwierige Geſchäft 
war, welches Gott zur Ehre, der heil. katholiſchen Kirche zum 
Wachsthum und dem Papſte zu unſterblichem Ruhm gereichen 
ſoll, findet ſich zunächſt nicht der geringſte Anhalt. Wohl aber 
erregt ein Brief Bedenken, den bald danach am 9. Nov. 1651 
der Palatin von Polozk, Januſius a Ciechanowice Ziszka, an 
den Cardinal Pamphili richtet, den bekannten Nepoten Papſt 
Innocenz X. Der Biſchof von Wilna habe bisher den Titel 
eines Verwalters des Bisthums Pilten geführt, auf welchem eine 
Schuldenlaſt von 30 000 Thalern ruhe. Nun habe der Biſchof 
von Wilna zu Gunſten Jacob Gorecki's resignirt „nepotis nostri, 
viri morum probitate et verbi Dei praedicatione conspicui, lin- 
guamque illius gentis bene scientis.“ Der Palatin 
bittet nun um Ernennung Gorecki's zum Biſchof von Pilten, er- 
bietet fih die 30 000 Thaler zum Theil abzutragen und bis zu 
völliger Tilgung dieſer Summe dem Gorecki 1000 fl. jährlich zu 
entrichten. Die Antwort Pamphilis auf dies Schreiben iſt 
nicht bekannt, wohl aber leuchtet auf den erſten Blick die ganze 
Tragweite des Planes ein. Pfandbeſitzer von Pilten war 
damals Otto Maydell; übertrug er feine Rechte auf Gorecki, fo 
waren die Anſprüche des kurländiſchen Herzogshauſes, die bisher 
durch ſtete Proteſte gewahrt worden waren, mindeſtens ſehr in 
Frage geſtellt. Pilten aber als katholiſches Bisthum hätte einen 
Keil andersgläubiger Bevölkerung in das proteſtantiſche Kurland 
geſchoben. In keinem Falle aber hätte ein Schritt von jo weit- 
tragender Bedeutung hinter dem Rücken des Herzogs geſchehen 
können, deſſen vertrauter Geſandter in einer offenbar ſehr 
wichtigen Angelegenheit Goredi war. So tritt zum erſten Räthſel 
ein zweites. 

Die ganze Frage wird jedoch noch ſchwieriger durch ein 
Schreiben, welches zwei Jahre darauf der Biſchof von Wilna an 
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den päpſtlichen Nuntius richtet. Es iſt wichtig genug, um im 
Wortlaut hergeſetzt zu werden (Theiner 1. 1. Nr. 480, d. d. 10. 
Auguſt 1653): 

Quaecumque ex mente S. S. ab Illustrissima Celsitudine Vestra 
in negotio Illustrissimi Ducis Curlandiae per Reverendum Patrem 
Jacobum Gorechi (sic) percepi, ea fideliter per eundem Illustrissimo 
Duci significare curavi, qui hoc responsum licet non ad vota sua, 
grato suscipiens animo, Illustrissimae et Reverendissimae Domina- 
tioni Suae pro suscepto labore magnas agit gratias, et simul rogat, 
ut propensum animum, quem erga Sanctam Catholicam Romanam 
Ecclesiam profitetur, nomine ipsius explicare velit S. S. Quam 
quidem intentionem pro statu moderno rerum publice propalare 
non expedit, prout Sua IIlustrissima Dominatio facile ex moderno 
statu Reipublicae coniicere poterit. Rogat igitur Illustrissimus Dux, 
ut Sua IIlustrissima Dominatio (siquidem pro tune dissidentia 
Religionis intentionibus suis impendimento extat) scribere velit 
nomine ipsius Excellentissimo Domino Pamphilio Principi de Rossano, 
Nepoti S. S., proponendo intentiones Illustrissimi Ducis, qui hoc 
totum, quod Suae Sanctitati proposuerat, per dictum Principem 
Nepotem S. S. tractare vellet: et licet non desint, qui eum in 
huius modi societatem trahant et invitent, praesertim hearetici, 
disuasi hoc tamen ipso (!), ne inimica haeresis fortiores sumat 
vires. Omnibus igitur votis exoptatum haberem, ut siquidem 8. 8. 
ad id concurrere recusat, adminus protectione sua sub nomine 
Illustrissimi Principis Nepotis sui eundem protegere velit: ipse 
autem omnia quecumque illi nomine S. S. denunciabuntur, libenter 
se exequi velle pollicetur ete. 

Welche Auslegung dieſem Schreiben zu Theil wird, fieht 
man an der hergehörigen Regeſte Theiners: „Episcopus Vilnensis 
pontifici litteris ad nuntium apostolicum datis commendat ducem 
Curlandiae de reditu ad ecclesiam catholicam cogitantem.“ 

Nun lieft Theiner entſchieden zu viel aus dieſem Schreiben 
heraus. Bei nüchterner Betrachtung wird ſich nur Folgendes 
aus demſelben ſchließen laſſen. Gorecki iſt mit ſeinem Auftrage 
bereits in Rom geweſen, hat zuerſt ſeinem Oheim, dem Biſchof 
von Wilna“), Bericht abgeſtattet und ift von dieſem zu Jacob 
geſchickt worden. Der Beſcheid, den er bringt, iſt nicht gerade 
ungünſtig; dem Papſte iſt der Vorſchlag des Herzogs zunächſt 

*) Daß fie in dieſem Verwandtſchaftsverhältniſſe ſtanden, ergiebt ſich 
aus Theiner Nr. 457. 
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nur deshalb nicht annehmbar, weil dieſer lutheriſch iſt. Demnach 
dankt Jacob dem Legaten für die Mühe, die dieſer ſich in der 
betreffenden Angelegenheit gegeben, und bittet ihn, Seiner Heilig— 
keit dem Papſte darzulegen, wie wohlgeſinnt er gegen die katho— 
liſche Kirche ſei. Daß mit dieſem Satz nicht die Geneigtheit 
Jacobs zum Uebertritt gemeint iſt, ergiebt ſich aus dem Folgen— 
den: „Wenn nämlich,“ ſchreibt der Biſchof von Wilna, „Seine 
Heiligkeit dennoch ſeine Mitwirkung verſagt, möge er das Unter— 
nehmen wenigſtens unter dem Namen ſeines Nepoten unterſtützen.“ 
Dieſer Nepote iſt derſelbe, den der Palatin von Polozk fälſchlich 
Cardinal Pamphili nannte, Don Camillo Pamphili, der feit 
ſeiner Vermählung mit Olimpia Aldobrandini aus der Stellung 
eines Cardinal-Nepoten wieder in den weltlichen Stand zurück— 
getreten war. 

Fraglich bleibt immerhin, welcher Art die „societas“ war, 
zu der ſich Jacob erboten hatte, welche Vortheile der apoſtoliſche 
Stuhl von derſelben zu erwarten hatte und zu welchen Zuge— 
ſtändniſſen Jacob ſich verſtehen wollte. Was letzteren Punkt 
betrifft, ſo iſt mir nicht unwahrſcheinlich, daß wir die Bewerbung 
Gorecki's um Pilten damit in Zuſammenhang zu bringen haben; 
über die beiden erſten Fragen aber giebt in ausgiebiger Weiſe 
eine Juſtruction Auskunft, die Jacob im folgenden Jahr un— 
zweifelhaft in derſelben Angelegenheit dem Pater Gorecki ertheilte. 
Das Original derſelben findet ſich in Mitau im herzoglichen 
Archiv, Schrank V., Nr. 640. Das intereſſante Actenſtück lautet: 

Instructio ad negocium cum Santissimo Domino nostro Inno- 
cencio X mo Pontifice Maximo tractandus (!) ab IIlustrissimo et 
Excellentissimo Principe Domino Jacobo in Livonia Curlandiae et 
Semigalliae Duce data R. P. Jacobo Gorecki Sr. Thl. Doctori 
Ordinis Praedicatorum Legato suo. Anno Domini 1654 die 26 
Mensis Augusti. 

Proposita intentione nostra petere ut Sua Sanctitas hoc benigne 
suscipiat suamque protectionem ad id porigere dignetur, haec enim 
impresa magnum emolumentum Ecclesiae Dei adferet aeternumque 
et immortale nomen Sanctitati Suae comparabit*): Quod taliter 
fieri potest. 

*) Der Wortlaut ift hier faſt derſelbe wie im Schreiben Jacob's vom 
24. Auguſt 1651. 


Nos classem in mare quadraginta navium cum viginti quatuor 
milibus hominum deducemus victualiaque et ominia alia necessaria 
pro iisdem providebimus, pro quo juxta rectum computum expen- 
dentur tres milliones Talerorum et ultra. 


Petenda erit ergo Sua Sanctitas ut huic tam sancto operi 
auxiliatricem velit etiam admovere manum providendo stipendium 
licet pro tunc modicum praedicto militi, quod facilliter poterit 
praestare hoc medio. 

Cum hoc bellum fit contra Paganos Sua Sanctitas cuilibet 
Archiepiscopatui, Episcopatui Abbatibus, Praelatis et Monasteriis 
iniungat certam summam pecuniae juxta proporcionem cujusvis 
intratae parvam partem persolvere: ut sic sine omni prorsus 


- gravamine Sua Sanctitas habebit stipendiatum militem. 


Haec autem summa reponatur in civitatibus cujusvis Regni 
ad placitum Suae Sanctitatis, nimirum in Italia Genuae sive 
Livorno, vel etiam in portu Suae Sanctitatis, in Hispania a 
Sevilla (!), in Francia Parisiis, in Polonia Dantisci. Quae deberet 
esse in summa quatuor Millionum Talerorum. 


Quascunque igitur accepta hac summa subjugabimus Provincias 
has cum deputatis ad hoc a Sua Sanctitate Legatis, juxta pro- 
porcionem vel lucri vel quod Deus avertat detrimenti dividemus. 


Pro meliori harum omnium informatione et negocii conclusione 
petenda est sua sanctitas ut aliquem hominem peritum in rebus 
per Illustrissimum Episcopum Wilnensem cum plenaria protestate 
ad nostras diciones mittere dignetur cum quo secrete (hoc enim 
ad presens negocium vel maxime est necessarium) omnia peragere 
et concludere possemus. 

Hoc etiam Suae Sanctitati proponendum est quod similem 
impresam cum nullo ferme ex Christianis Principibus tam commode 
peragere poterit quam nobiscum, cum ejusmodi necessaria in totum 
fere orbem ex nostris Provinciis transportentur. 


Provincias illas quarum protectionem Sanctitas Sua suscipiet 
non ex hac parte, sed ex illa linea, tam in orientali quam in 
occidentali plaga (d. h. nicht nördlich vom Aequator, ſondern 
ſüdlich, und zwar ſowohl nach Oſten, als nach Weſten hin) a 
nostris queri et occupari faciemus; in ista enim parte (d. h. nörd- 
lich vom equator) protectionem Sanctitatis Suae non requirimus, 
cum Protectorem Regem Poloniae habeamus. 


Haec instructio ad presens negocium est mihi data ab 
Illustrissimo supra nominato Principe iuxta quam procedam. 


S. I. D. Or: Dr. Jacobus Gorecki 
manu propria. 
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Hier haben wir in den weſentlichſten Punkten den Schlüſſel 
zu den früheren Schreiben. Sie alle beziehen ſich auf dieſelben 
Handelspläne Herzog Jacob's. Um jene Zeit hatte Jacob bereits 
auf Guinea und Tabago Fuß gefaßt; eine großartige Thätigkeit 
war von ihm auf induſtriellem Gebiete entwickelt worden und 
namentlich hatte er all' ſeine Beſtrebungen darauf gerichtet, in 
Verfertigung von Schiffen und Kriegsmaterial es den übrigen 
Staaten womöglich zuvorzuthun. Es iſt keine Uebertreibung, 
wenn er in ſeiner Inſtruction ſagt: „eum ejusmodi necessaria in 
totum fere orbem ex nostris Provinciis transportentur.“ 

Ich habe an anderem Orte nachgewieſen, wie kurländiſche 
Schiffe den unglücklichen Karl J. und ſpäter Karl II. von 
England im Kampfe gegen das Parlament unterſtützten. Eine 
Kriegsmarine in der Oſtſee zu halten und eine Militairmacht in 
Kurland zu organiſiren, geſtattete ihm die ſchwediſch-polniſche 
Eiferſucht nicht. Weſſen er ſich getraute, zeigt aber unſere In— 
ſtruction. 40 Kriegsſchiffe mit je 600 Mann will er liefern 
zum Zweck einer Expedition, deren Ziel freilich nicht näher be- 
ſtimmt ift. Auch ift der Ausdruck der Inſtruction vielleicht ab- 
ſichtlich dunkel gehalten. Es ſcheint auf Eroberungen in Amerika 
und Afrika abgeſehen zu ſein, und zwar ſcheint Jacob, wie der 
Ausdruck „queri“ zeigt, ſich mit der Hoffnung zu tragen, neue 
Länder zu entdecken. Ihm mochte vor Augen ſchweben, wie 
gewaltig die Macht der Generalſtaaten gerade in jüngſter Zeit 
auf ſolchem Wege geſtiegen war. Fällt doch in dieſe Jahre die 
Entdeckung Auſtraliens, Tasmaniens und die Perſpective auf den 
endloſen inſelreichen großen Ocean. Solche Erwerbungen konnte 
der Herzog von Kurland jedoch nur unter dem Schutz eines 
Mächtigeren unternehmen, der einmal einen politiſchen Einfluß 
hatte, über den das kleine Kurland nicht verfügen konnte, anderer— 
ſeits die nöthigen Geldmittel zu beſchaffen im Stande war. Das 
Mittel, welches Jacob zu letzterem Zweck in Vorſchlag bringt, 
ſcheint uns nicht wenig abenteuerlich; als völlig unausführbar 
läßt es ſich jedoch keineswegs bezeichnen. Wir müſſen annehmen, 
daß Jacob und der Biſchof von Wilna, der ſeinen Plan ſo 
et befürwortet, darin klarer ſahen, als wir es heute thun 
önnen. 


Faſſen wir nun noch einmal zuſammen, was Jacob dem 
Papſte anbot und was die Bedenken Innocenz X. waren. 

Alſo: Jacob will 40 Kriegsſchiffe mit 24000 Mann Truppen 
ſtellen, ſie verpflegen und ausrüſten. Mit Hülfe dieſes Materials 
denkt er Länder zu entdecken und zu beſetzen. Iſt das geſchehen, 
ſo ſoll unter Hinzuziehung eines Abgeſandten des Papſtes der 
Gewinn (offenbar an Grund und Boden, ſowie an Handels— 
erträgniſſen) zwiſchen Papſt und Herzog zu gleichen Theilen ge— 
theilt werden. 

Wenn Jacob ſagt, daß dieſes Unternehmen der Kirche 
Gottes (worunter hier nur die katholiſche gemeint ſein kann) 
großen Vortheil bringen werde, jo ſcheint daraus mit Noth- 
wendigkeit zu folgen, daß er bereit iſt, dieſe neue zu erwerbenden 
Länder in kirchlicher Hinſicht der Oberhoheit des päpſtlichen 


Stuhles zu unterwerfen. Als Gegenleiſtung verlangt er 3—4 


— 


Millionen Thaler zur Beſoldung ſeiner Mannſchaft und die 


„protectio“ des Papſtes. 

Daß die erſte, nicht erhaltene Inſtruction Gorecki's vom 
Jahr 1651 mit dieſer zweiten indentiſch geweſen, iſt nicht wahr— 
ſcheinlich; wir haben vielmehr anzunehmen, daß die Formulirung 
derſelben im katholiſchen Sinn unbefriedigender war. Die Be— 
denken des Papſtes gingen zunächſt auf die Religionsdifferenz 
zurück; dann ſcheint er es nicht für paſſend gehalten zu haben, 
die Sache perſönlich in die Hand zu nehmen. Da ein Jahr 
nach dem Schreiben des Biſchofs von Wilna Jacob ſich wieder 
direct an den Papſt und nicht an den Nepoten wendet, dürfen 
wir annehmen, daß dieſe Bedenken beſeitigt waren. Wie weit 
freilich Jacob die Hoffnung in Rom erwedt hat, daß er per- 
ſönlich ſich dem Katholicismus zuneige, muß dahin geſtellt bleiben. 
Ernſtlich gemeint konnten bei der politiſchen Lage ſeines Herzog— 
thums derartige Vorſpiegelungen keinesfalls ſein. Dem Pater 
Gorecki aber wurde, wenn nicht Alles trügt, das Bisthum Pilten 
als Lohn verheißen. 

Daß die ganze Unternehmung nicht zur Ausführung kam, 
lag in der Natur der Dinge. Innocenz ſtarb ſchon am 5. Jan. 
1655, ſo daß ſogar zweifelhaft iſt, ob Gorecki mit ihm hat ver⸗ 
handeln können, unter Papſt Alexander VII. kamen neue Männer 
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auf; wir hören nicht, daß Jacob mit ihnen weiter angeknüpft 
hätte. Auch Gorecki verſchwindet aus unſerem Horizont, und am 
12. Juni 1656 willigte König Johann Caſimir darein, daß 
Otto Maydell feine piltenſchen Anſprüche auf Herzog Jacob 
übertrug. 

Die Ereigniſſe der nächſtfolgenden Zeit mußten den Herzog 
nöthigen, all' ſeine Kräfte nach anderer Richtung zu verwerthen. 
Die Neutralitätsverhandlungen mit Schweden füllten das Jahr 
1657 und den Anfang des Jahres 1658 aus; dann kam der 
heimtückiſche Ueberfall des Grafen Douglas, der Jacob in ſchwe— 
diſche Gefangenſchaft brachte und Kurland, ſowie alle induſtriellen 
Unternehmungen des Herzogs von Grund aus ruinirte. Als er 
nach dem Frieden von Oliva 1660 heimkehrte, exiſtirte die kur— 
ländiſche Flotte nicht mehr und Jacob mußte ganz von vorn 
wieder anfangen. Die Beziehungen zur römiſchen Kirche find 
aber ſeit dieſer Zeit nie wieder ſo intim geworden, wie vor 1658. 
Im Jahr 1670 findet ſogar ein Proteſt des päpſtlichen Legaten 
gegen die Inveſtirung des Herzogs mit den Bisthümern Kur⸗ 
land () und Pilten ſtatt. 

Es ſteht dieſer Proteſt vielleicht im Zuſammenhang damit, 
daß kurz vorher ein Verſuch geſcheitert war, den kurländiſchen 
Erbprinzen Friedrich Caſimir für die katholiſche Kirche zu ge— 
winnen. Wir erfahren davon aus einem ungedruckten Briefe des 
großen Kurfürſten an feine Schweſter, die Herzogin Louiſe Char- 
lotte, Gemahlin Herzog Jacob's. Er ſchreibt d. d. Cölln an 
der Sprew d. 1. Oct. 1669: „hienebenſt bitte ich Ew. £p. 
Wollen dero Herrn Sohn aus Frankreich Kommen laſſen, da ich 
gewiſſe nachricht habe, daß er zu der Cattoliſchen Religion 
inelinire.“ Friedrich Caſimir wurde ſogleich abberufen und trat 
bald danach in niederländiſche Dienſte. Das aber war ein ent— 
ſchiedener Bruch mit allen katholiſirenden Beſtrebungen. 


Dr. Schiemann, hiſtoriſche Darſtellungen. 16 


Die Drdnungs: Arbeiten 


am 


Revaler Stadtarchiv. 
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öllig zu Ende geführt ift die Aufſtellung und Katalogiſirung 
g er Abtheilung „Bücher“, eine Bezeichnung, unter welcher 
die fortlaufend geführten, in Buchform verbundenen Ein⸗ 
tragungen ſtädtiſcher Behörden ſowohl, als einzelner Körper— 
ſchaften oder Privater zuſammengefaßt wurden. Es war noth⸗ 
wendig, nach der erſten allgemeinen Durchſicht des ganzen 
Archivobeſtandes gerade mit dieſem Theile den Anfang zu machen, 
weil einmal die Geſammtheit der Bücher auch annähernd über 
den Geſammtverlauf des privaten und öffentlichen Lebens der 
Stadt Reval einen Ueberblick gewährt, andererſeits eine große 
Zahl gerade der Bücher dringend verlangte, ſofort mit gehöriger 
Sorgfalt in Stand gebracht zu werden, ſollten anders ſie nicht 
dem Untergange anheimfallen. Iſt auch nicht zweifelhaft, daß 
Bruchſtücke von Büchern bei der Durchſicht der Actenfascikel ſich 
noch finden werden, ſo ſpricht doch die Wahrſcheinlichkeit dafür, 
daß im Allgemeinen nach dieſer Seite hin erſchöpft iſt, was 
unſer Archiv bietet. Auch das mag vorausgeſchickt werden, daß 
an vielen der verzeichneten und aufgeſtellten Bücher noch nach⸗ 
träglich die Arbeit des Einbindens vorzunehmen ſein wird. 
Der Archivkatalog unterſcheidet acht Abtheilungen in dieſer 
Rubrik: 
1) Codices manuscripti, 2) Stadtbücher, 3) Rathsprotokolle, 
4) Schragen, 5) die ſtädtiſchen Finanzen betreffenden Bücher, 
6) Nachlaßinventarien, 7) Kaufmannsbücher, endlich 8) Portorien⸗ 
bücher. 
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Die Abtheilung der codices des revaler Archivs umfaßt 
20 Nummern, den werthvollſten Theil derſelben bilden die vier 
Handſchriften des lübiſchen Rechts, von denen drei dem 13., 
eine dem 16. Jahrhundert angehört. Alle vier befinden ſich zur 
Zeit in Göttingen, um von Profeſſor Frensdorf zum Zweck einer 
neuen kritiſchen Ausgabe des lübiſchen Rechtes verwerthet zu 
werden. 

In zweiter Linie iſt ein lateiniſches Predigtbuch in der 
Handſchrift des 14. Jahrhunderts zu nennen. Es enthält die 
von Dr. Hoelbaum herausgegebenen Dünamünder Annalen und 
iſt noch dadurch merkwürdig, daß zum Einbande zwei Pergament⸗ 
blätter benutzt find, die in der ſchönen Handſchrift des 9. Jahr- 
hunderts Bruchſtücke des Propheten Amos enthalten. 

Ein Codex des däniſchen Rechtes, 57 Blatt Pergament, in 
Holz und Leder gebunden, bedarf noch näherer wiſſenſchaftlicher 
Unterſuchung. Die Handſchrift weiſt in den Anfang des 14. 
Jahrhunderts. 

Gleich hier mag noch das jus Nautarum per civitates stagnales 
confirmatum. Lubek 1482 des mandages na misericordias Domini 
(April 22) erwähnt werden. Es iſt eine für Reval ausgefertigte 
Originalcopie, der Schreiber H. Berſenbr. Acht Blatt Pergament 
geheftet. 

Zahlreich ſind die der Bibliothek des Dominikanerkloſters in 
Reval entnommenen Schriften geiſtlichen Inhalts. Sie gehören 
der Schrift nach zum Theil in das 12. Jahrhundert. Wir zählen 
die folgenden auf: 

Liber qui vocatur abstinentia. Alphabetiſch geordnete ethiſche 
Betrachtungen, an welche Gebete für alle Sonntage, Hymnen 2c. 
geſchloſſen find. Ein Pergamentcodex in zerbrochenem Holz- und 
Ledereinbande mit Bückeln und Kette 274 Blatt Pergament. 16°. 

Ein lateiniſches Predigtbuch für die Zeit vom Beginn der 
Faſten bis zum Oſter⸗Montag, je zwei Predigten für jeden Tag. 
210 Blatt Pergament in Holz und Leder gebunden mit Meſſing⸗ 
klammer. 16°. 

Ein lateiniſches Andachtsbuch, darin die Erklärung der 
conceptio Mariae, des rechten Faſtens, des pater noster und des 
ave Maria. Papier 236 Blatt in Holz und Leder mit Kette. 16°. 
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Lateiniſche Abhandlungen über Kirchengeſetze, Verheißungen, 
Sacramente. Der Text von zwei Händen des 13. Jahrhunderts. 
70 Blatt Pergament in Holz und Leder gebunden mit Meſſing⸗ 
klammern und Kette. 16° Dieſer Coder ift durch zahlreiche 
Scholien meiſt in gereimten Hexamern intereſſant. 

Distinctiones fratris Nicolai de Goria, ordinis fratrum prae- 
dicatorum. 274 Blatt Pergament in Holz und Leder gebunden, 
mit Bückeln und Kette. 16“. 

Ein Andachts⸗ und Legendenbuch in nachläſſiger Schrift des 
15. Jahrhunderts auf Papier geſchrieben, enthält unter anderem 
auch die vita seti Borchardi und die vita seti Adalberti. Der 
in Holz und Leder gebundene Codex iſt leider ſehr defect. 

Beſſer erhalten iſt ein anderer Papiercodex des 15. Jahr- 
hunderts; eine lateiniſche Poſtille auf alle Sonntage des Jahres. 
150 Blatt 4°. Ein vielbenutzter Band in Holz und Leder mit 
Kette und Meſſigbeſchlägen. 

Größeres Intereſſe kann das compendium medicum, ein 
Papiercodoy von 110 Blatt, beanſpruchen. Am Schluß bemerkt 
der Schreiber: explicit anno Domini 1431 des sunavendes vor 
sunte vite in Hamborg. Daran ſchließen ſich Nachträge von 
mehreren Händen meiſt des 16. Jahrhunderts. Das in roth 
Leder und Holz gebundene Buch in groß 4° ſtammt ebenfalls 
aus der Bibliothek des revaler Dominicanerkloſters und iſt für 
die Geſchichte der Medicin von großer Bedeutung. Die Anord⸗ 
nung iſt die, daß bei den einzelnen Medicamenten Wirkung und 
Gebrauchsanweiſung gegeben werden. Ein ausführlicher Inder 
erleichtert die Benutzung. 

Receptbücher aus dem 16. Jahrhundert ſind mehrfach vor⸗ 
handen und ſollen in anderem Zuſammenhang nochmals erwähnt 
werden. 

Von den übrigen Nummern dieſer Abtheilung heben wir 
noch zwei hervor: das Collegienheft des Sander Vorſter, wahr— 
scheinlich in Paris geführt, enthält Logik und Rhetorik in der 
flüchtigen Handſchrift des 15. Jahrh., das Tagebuch des revaler 
Paſtors zu St. Olaf, Petrus von Halle, nächſt intereſſanten Auf- 
zeichnungen über fein Leben, die Nachſchrift einer Predigt Meland- 
thons „de angelis und der epithomae philosophiae moralis per 
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Philippum Melanchthonem. Leider fehlt der die Fortſetzung des 
Tagebuches enthaltende Schluß dieſes Codex. 

Die Abtheilung Stadtbücher umfaßt die officiell von ſtädti⸗ 
ſchen Behörden oder Beamten geführten Bücher, ſoweit ſie nicht 
direct in das Gebiet der ſtädtiſchen Finanzwirthſchaft fallen oder 
Rathsprotokolle ſind. Wir zählen hier 129 Nummern, deren 
älteſte in das Jahr 1361 fällt. Doch ſind die aus dem 14. Jahr⸗ 
hundert ſtammenden Aufzeichnungen wenig zahlreich; erſt mit 
dem 15. fließt dieſe Quelle reichlicher. Für das 14. Jahrhundert 
iſt im Allgemeinen zu bemerken, daß eine geſonderte Buchführung 
für die verſchiedenen Zweige der ſtädtiſchen Verwaltung noch 
nicht ſtreng durchgeführt war. Schon der Titel , liber de diversis 
articulis“ weiſt darauf hin. Die zwei unter dieſer Bezeichnung 
erhaltenen Bücher umfaſſen die Jahre 1352—1455 und enthalten 
neben den Kämmereirechnungen, auf die wir in anderem Zu⸗ 
ſammenhange zurückkommen, Beeidigungen, Geleite, Burſpraken und 
Rathswillküren. Später war das anders; im 15. Jahrhundert 
finden wir ein Bürgereidbuch, das im Jahre 1409 begonnen und 
dann bis 1624 fortgeführt wurde; im 16. ein 1515 begonnenes, 
bis 1626 geführtes Geleitsbuch „Über salvi conductus“, das 
namentlich dort, wo es ausführlich die Vergehen reſp. Verbrechen 
der Geleiteten aufführt, von großem Intereſſe iſt. Daß übrigens 
auch das 15. Jahrhundert ein beſonderes Geleitsbuch hatte, 
beweiſt ein erhaltenes Blatt desſelben, das von 1413 — 1415 reicht. 

Von großer Wichtigkeit iſt das gewöhnlich als Denkelbuch 
bezeichnete älteſte Stadt-Hypothekenbuch. Es reicht von 1382 bis 
1418 und giebt einen überraſchenden Einblick in die entwickelte 
Geldwirthſchaft der Zeit. Da ſowohl der Rath als die von 
dieſem verwalteten milden Stiftungen Geld hypothekariſch in 
ſtädtiſchen Immobilien anlegten, überſchauen wir hier nicht nur 
die großen der Stadt gehörigen Capitalien, ſondern lernen auch 
die ſtädtiſchen Beſitzverhältniſſe, ſowie den Uebergang derſelben 
von einer Hand in die andere genau kennen. Beſonders deutlich 
aber tritt es zu Tage, daß die milden Stiftungen übermachten 
Geldſummen nicht in todter Hand ruhten, ſondern weſentlich dazu 
beitrugen, den Wohlſtand der Stadt zu heben, da ſie gegen 
billigen Zins den unternehmenden Kaufleuten die Mittel zu 
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ihren Handelsgeſchäften boten. Ohne hypothekariſche Sicherheit 
ſcheinen aber derartige Darlehen nie abgeſchloſſen zu ſein. Einige 
Beiſpiele mögen die Form dieſer Eintragungen illuſtriren. 

Anno 1388 feria 2 post dominicam quasimodogeniti recognovit 
Thideke Kemenade se recepisse super bodam suam institricalem, 
iuxta consistorium sitam, et super omnia sua bona quolibet nun- 
cupata, a provisoribus domus leprosorum 60 mre. Rygh. pro 
quibus dietus Thideke quolibet festo pasce 4 marcas Rigens. 
redditus expagare debebit indilate dicte domui. Et terminus 
separacionis ab invicem ad Y, annum erit praedicendus. 

Oder in deutſcher Ueberſetzung: 

„Im Jahre 1388 am 6. April bekannte Thideke Kemenade, 
daß er auf ſeine neben dem Rathhauſe gelegene Krambude und 
auf alle ſeine Güter, wie immer ſie heißen mögen, erhalten habe 
von den Vormündern des Siechenhauſes der Ausſätzigen 60 Mk. R., 
und für dieſelben ſoll der genannte Thideke alle Oſtern 4 Mrk. R. 
ohne jeden Verzug dem genannten Hauſe entrichten. Die 
Kündigung hat aber beiderſeitig ein halbes Jahr vorher ſtatt⸗ 
zufinden.“ 

Derartige Eintragungen bilden die überwiegende Mehrzahl. 
Daneben gehen aber auch andere Beſtimmungen, wie z. B. über 
gemeinſame Benutzung einer Mauer, über Dotirung einer Vicarie, 
über Leibrentenverträge und dergleichen mehr. In böſen Jahren 
erfolgen dann maſſenhafte Kündigungen und häufige Banquerotte, 
wie denn namentlich die Jahre 1499 und 1500 nach dieſer 
Seite hin verhängnißvoll wurden. Es war die Zeit nach Auf— 
hebung des Nowgoroder Hofes, bevor der ruſſiſche Handel den 
Landweg nach Reval gefunden hatte. 

Die große Bedeutung gerade dieſes Hypothekenbuches hat 
mich veranlaßt, ſchon jetzt zu demſelben ein erſchöpfendes Inhalts⸗ 
verzeichniß anzufertigen. 

Die Denkelbücher des Rathes reichen von 1415 bis 1730 
und find bis auf zwei Lücken (1582 — 1594 und 1599—1605) 
vollſtändig erhalten. Auch ſie bieten ein ungemein reiches 
Material zur Beurtheilung der Vermögens- und Rechtsverhält⸗ 
niſſe der Zeit. Die Denkelbücher waren beſtimmt, Zeugniſſen, 
Verträgen und rechtlichen Vereinbarungen Privater dadurch 
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Sicherheit und Gewähr zu ſchaffen, daß jie vor dem Rathe in 
das Denkelbuch eingetragen wurden und ſo den Charakter von 
beglaubigten Urkunden erhielten. 

Auch hier iſt die Form typiſch: „Anno 1513 uppen auendt 
Andree qwemen up de scriuerie vor den sittenden stol des rades 
her Albrecht Vegezake und her Hermann van Werden und hebben 
ghebeden disse nagescreuene vordracht, up ene cedele ghetekent, 
in dyt des ersamen Rades Denkelboch to tekende, dat do suluest 
de ersame radt en vorghunde.‘ 

Auch hier ijt ein Namens- und Sachregiſter dringend 
wünſchenswerth, zur Zeit jedoch nicht zu beſchaffen. 

Das Buch der Wettherren, das mit geringen Unterbrechungen 
von 1394—1521, darnach bis 1570 reicht, verzeichnet die vom 
Stadtvogt verhängten Pöngelder, meiſt mit Angabe des Ber- 
gehens, für welches die Strafzahlung ſtattzufinden hat. Nach 
Beitreibung der Summe durch die Wettherren wurde dann der 
Name durchſtrichen. Außerdem werden die Ausgaben der Wett⸗ 
herren verzeichnet, die das bei ihnen einfließende Geld nicht 
direct in die Kämmerei ablieferten, ſondern eine Reihe ſelbſtän⸗ 
diger Ausgabepoſten hatten. Auch zu allerlei anderen Eintra⸗ 
gungen iſt unſer Buch benutzt worden. Einzelne Rathswillküren, 
Geleite und eine längere Reihe von Kämmerei- Rechnungen aus 
dem 15. Jahrhundert finden ſich hier vor. Auf die Bedeutung 
des Buches, ſowie des von ihm vielfach benutzten Pfandbuches 
von 1361—1384 hat bereits Nottbeck aufmerkſam gemacht, wie 
denn durch ihn die älteren Revaler Rechtsdenkmäler ſo eingehend 
behandelt worden ſind, daß man ſich hier auf die Erwähnung 
der wichtigſten beſchränken kann. Das Buch des Gerichtsvogtes 
Gert Grimmert und der Auszug aus dem alten Gerichtsbuch ſind 
in der Criminalchronik Revals ſtofflich wohl erſchöpft, ſo daß 
hier höchſtens noch eine ſprachliche Nachleſe bleibt. Noch unbe⸗ 
arbeitet iſt das Registrum constitutionum procuratorum et fide- 
jussorum, das von 1514—1549 reicht und die durch Vollmächtige 
vertretenen Schuldforderungen Auswärtiger verzeichnet. Ein 
überreiches Material, das die weite Ausdehnung des Revaler 
Handels in jener Zeit trefflich illuſtrirt. Parallel damit geht 
das Regiſter von afsproken dorch den ersamen radt von Reual 
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gethan. Es reicht vom 9. März 1515 bis zum 19. November 
1554 und enthält kurz formulirte Rechtsentſcheidungen des Rathes, 
als Obergerichtes, von denen nur noch die Appellation nach 
Lübeck geſtattet war. Die Form der Urtheilsſprechung war typiſch 
und begann mit der Anrede der Parteien, z. B.: Am 20. Juni 
1528 warth Cordt Cardinal vam ersamen rade ernstlik affgesecht: 
Cordt Cardinal: Iw is tho mere malen gesecht dat gy de van 
Jost van Linden bosatede guder tho hope bringen solden, dar gy 
Iw nach weinich an keren. Zo secht Iw der wegen eyn radt 2¢. 
folgt die Entſcheidung und der Schluß: dar nach wereth Iw tho 
richtende. Die Entſcheidungen des Obergerichtes umfaſſen hier 
alle Gebiete des Civile und Criminalrechtes. Auffallend ift, daß 
der Rath dabei auch als Richter in Fällen fungirt wo keine 
Klage vorliegt. Auch hiervon ein Beiſpiel: Anno 84 Middewekens 
nach jubilate hebben de 4 burgermeystere als her Heyse Patiner, 
her Jacob Richgerdes, her Thomas Vegesack und her Jacob 
Hencke yor sick up der schriverie bynnen vorslatener doere gehat 
Thomas Luer und Ludolphus Winnegudt, und en vorgegeven, wo 
eynem rade bieyveme dat seh under sick unenich und twistich 
weren, und dat erer eyn den andern achter synen rugge mit 
lesterliken schentliken worden vorfolgede und vorachtede, dar up 
ein jeder syne klage tegen den andern entdeckede und na erer 
beyder affgehorder zaken is en van den burgermeistern bynnen 
vorslatener doeren affgesecht: 

Na deme gy under eyn ander twistich syn, und Iw mith 
vorachtliken scheleworden vorfolgen: So secht Iw eyn radt dat 
Iwer eyn den andern vortmehr hemlik ofte openbar nicht schelde, 
vorachte, ofte lestere: ock nach myt worden ofte werken worynne 
tho nach sye, hir bynnen ofte buten landes. Und wes der maten 
Iwer eyn dem andern tho nach gespraken und gedan heft, sal 
van beiden parten vorgeuen und vorgeten syn, bie gantz ernstliker 
straffe de nach irkentnisse des rades demjenigen zo hir entegen 
handelt ane genade uergaen sul. 

Von großer Wichtigkeit find ferner die Geleite, deren älteſte, 
wie wir ſahen, gelegentlich in anderen Stadtbüchern verzeichnet 
wurden. Das geſchah jedoch, ſo weit wir verfolgen können, nur 
bis zum Jahre 1406. Darnach wurden beſondere Geleitsbücher, 


„libri salvi conductus“, geführt. Das ältere derſelben ift ver- 
loren gegangen, und nur ein Blatt mit Aufzeichnungen, die von 
1418—1415 reichen, ift von demſelben übrig geblieben. Voll⸗ 
ſtändig erhalten ift ein ſpäteres Geleitsbuch von 1515 — 1626. 
Während die älteren Verzeichnungen ſehr kurz ſind und meiſt 
nur den Namen der Geleiteten und die Dauer des Geleites 
enthalten, ſind die ſpäteren ausführlicher. Eben ſo verzeichnet 
unſer Buch die Sperrung des Geleites. Das Geleite wurde nur 
auf Antrag einer bürgenden Perſon und zwar vom Wortführenden 
Bürgermeiſter ertheilt. Ganz dasſelbe galt von der Sperrung 
des Geleites. In vieler Hinſicht iſt unſer Geleitsbuch von ganz 
beſonderer Bedeutung: einmal, weil es meines Wiſſens das 
einzige erhaltene iſt, dann wegen der ungemein wichtigen Streif⸗ 
lichter, die hier auf die ſittlichen Zuſtände der Zeit fallen. Aber 
auch in anderer Hinſicht bietet es uns ein ſonſt nicht vorhandenes 
Material. Ich meine die zahlreich erhaltenen Namen eſtniſcher 
Bauern und Dorfſchaften. Da jede Geleitsertheilung mit Tag 
und Jahr datirt iſt, ift auch die hiſtoriſch-chronologiſche Ausbeute 
nicht unweſentlich. 


Criminalprotokolle haben wir aus den Jahren 1575—1578. 
Die Niedergerichts-Protokolle in Civilſachen beginnen 1479, 
fehlen aber leider für die Zeit von 1515—1548. Von 1602 
an gehen darauf die Niedergerichts-Protokolle in Civil⸗ und 
Criminalſachen in ziemlicher Vollſtändigkeit neben einander. Sie 
find dem unteren Archiv zunächſt bis zum Jahre 1700 einver- 
leibt worden. 


Eine hohe politiſche Bedeutung beanſpruchen die Miſſiv⸗ 
bücher des Reval'ſchen Rathes. Das älteſte derſelben reicht von 
1385—1419 und ift von großer Wichtigkeit für die hanſiſche 
Geſchichte. Auf eine Anfrage von Deutſchland her wurde mit 
Genehmigung des Stadtamtes dieſer Band dem Fortſetzer des 
hanſiſchen Urkundenbuches Herrn Dr. Hagedorn in Lübeck zur 
Verfügung geſtellt, ſo daß wir den wichtigſten Theil dieſer Corre⸗ 
ſpondenzen nächſtens gedruckt ſehen werden. Leider iſt ein Theil 
der Briefe dieſes Buches hier in Reval durch unvorſichtigen Ge⸗ 
brauch chemiſcher Reagentien unleſerlich gemacht worden. 


> — 


Für zwei Menſchenalter fehlen nun die Miſſivbücher, und 
erſt mit dem Ende des 15. Jahrhunderts finden wir ſie in großer 
Vollſtändigkeit wieder. Es ſind die folgenden: Conceptbuch der 
Stadt Reval von 1481—1505. Dieſem Buch, zu welchem 
ſowohl Regeſten als Index angefertigt wurden, ſind die in der 
Feſtſchrift zum Jubiläum der Geſellſchaft für Geſchichte und 
Alterthumskunde veröffentlichten Regeſten und Briefe entnommen. 
Ein zweites Conceptbuch umfaßt die Jahre 1507—1512. Daran 
ſchließt ſich ein Regiſter der Sendebriefe an die livländiſchen 
Städte und ſonſt an alle Städte in undeutſchen Landen, 1513 
bis 1556, während die auswärtigen Beziehungen Revals durch 
einen Band vertreten ſind, der den Titel führt: „Regiſter von 
Sendebriefen an Herren, Fürſten und fürſtliche Amtleute deutſcher 
und undeutſcher Lande“. Da dieſe Aufzeichnungen das politiſche 
Leben faſt von Woche zu Woche verfolgen, werden die Lücken 
im 15. Jahrhundert und die fehlenden Fortſetzungen im 16. und 
17. doppelt ſchmerzlich empfunden. Aber auch ſo, wie uns dieſe 
Correſpondenzen des Revaler Rathes erhalten ſind, bieten ſie 
ein unſchätzbares hiſtoriſches Material; wie denn, um nur eines 
anzuführen, in dieſen Büchern der Schlüſſel zur Reformations— 
geſchichte Revals liegt. 

Das Rechtsleben der Zeit ſpiegelt ſich in einer Reihe von 
Bänden wieder, welche theils die Abſchriften der nach Lübeck 
geſandten geſcholtenen Sentenzien enthalten (1458 — 1515), theils 
Urtheile des Revaler Rathes ſammeln (Registrum constitutionum 
procuratorum et fidejussorum, 1514 bis 1569. Regiſter von 
Afſproken, 1515—1554), theils die Abſchriften der vom Nathe 
für Privatperſonen beglaubigten oder ausgeſtellten Vollmachten, 
Zeugniſſe oder ſonſtige Urkunden enthalten (Regiſter von breven 
mit hangenden Zegheln, 1515—1572). Wir verweilen einen 
Augenblick, um den Inhalt des letztgenannten Regiſters zu 
charakteriſiren. Da finden wir einen „Paßborth für Joachim 
den Stadtſchulmeiſter“ vom Jahre 1531; zahlreiche Zeugniſſe 
für einzelne Glieder des Goldſchmiedeamtes, die im Begriff ſind, 
ihre Wanderſchaft anzutreten; einen Paß für den würdigen, feft- 
gelahrten und namhaftigen Melchior Weidemann der freien Künſte 
und Artzedie Doctor, der ein Jahr lang in der Stadt Dienſten 


geftanden und ein Honorar von 50 rheiniſchen Gulden bezogen; 
die Berufung des Mgr. Simon Wenrath oder Wanrath von 
Wittenberg zum Prädicanten nach Reval (September 1530); das 
Schreiben der Stadt Reval an Dr. Martinus Luther um einen 
Superintendenten (13. Februar 1531). Er wird gebeten, den 
Mgr. Hinrik Hamel zur Annahme dieſer Stellung zu bewegen, 
und gleichzeitig geht auch die Vocation an den Letzteren ab; 
Schulmeiſter Joachim Walther wird beauftragt, fie ihm zu über- 
bringen. Nachrichten über den Tod des Paſtors Johan Lange 
im Auguſt 1531; Berufung des Mgr. Harman Groeue aus 
Wittenberg zum Stadtſchulmeiſter mit einem Gehalt von 20 Gold— 
gulden (6. Juni 1533); Leumundszeugniß für den Revaler 
Superintendens Mgr. Nicolaus Gloſſenus (21. Auguſt 1538). 
Unter einer Reihe privater Sachen findet ſich die „Vollmacht 
Herrn Arndt Pakebuſches und ſeiner Geſellen an den Grothfurſten 
Anno 45 Januarii.” Er wird beauftragt, Beſchwerde zu führen 
wegen des Schadens, den der Kaufmann gelitten, als Anno 41 
der deutſche Hof zu Nowgorod niederbrannte und der ruſſiſche 
Pöbel die deutſche Kirche mit Gewalt aufbrach und plünderte. 
Beſonderes Intereſſe erregt ein Verzeichniß der zur Zeit der 
Reformation eingezogenen Kloſtergeſchmeide, in welchem unter 
Anderem auch drei Gemälde erwähnt werden: eine heilige 
Catharina, ein St. Dominicus und eine heilige Anna. Es ließe 
ſich noch Vieles anführen: Beſtallung von Aerzten und Apo— 
thekern, Zeugniſſe aller Art, Lehensbriefe, Urfehden (3. B. Conrad 
Uexkuls); zu den intereſſanteſten Stücken gehört noch die Be— 
ſtallung des Münzmeſters Urban Den, vom 30. März 1537, da 
unſeres Wiſſens eine gleich ausführliche Urkunde dieſer Art nicht 
erhalten iſt. Sie findet eine erwünſchte Ergänzung in einer 
Münzordnung von 1568 (3. April), welche den Cours der zahl- 
reichen in Eſtland umlaufenden Münzen nach Mark Schwediſch 
feſtſetzt. Da eine Gelegenheit zur Veröffentlichung dieſer Cours— 
liſte zur Zeit anderweitig nicht vorliegt, mag ſie hier Platz finden: 
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Und iſt alſo nach Wuderung der guldenen Müntzen ein 
alter Taler auf 6 mrk. ortig valurirt worden. Die andern ge⸗ 
meine talers nach irer wirden und derſelben Berechnung anzu⸗ 
nehmen. Warum auch hinferner des alten Herrn, Herrn Guſtaw 
weilant Konings zu Schweden .. geſchlagene 

2 Markſtücke jetzt 3 Mk. 

die alten Markſtücke jetzt 6 Fer. 

die 10 Ferdingſtücke jetzt 2 Mk. 6 Sch. 

die itzigen Klippinge jetzt 2 Mk. 

die itzigen 5 Ferdinge jetzt 1 Mk. 4 Sch. 

Die alten Klippinge anno 92 geſchlagen 2 Mk. 12 Sch. 
Die weſteverdiſche und meißniſche Schreckenberge — 32 Sch. 


Dieſe Liſte macht in wahrhaft erſchreckender Weiſe die Ver⸗ 
wirrung klar, welche in Handel und Wandel einreißen mußte. 
Fehlen doch auch nicht die im 30 jährigen Kriege ſo übel berüchtig⸗ 
ten Kipper und Wipper. 


Daß übrigens der Reichthum an derartigen Sammelbänden 
und Regiſtern ein noch viel größerer geweſen iſt, zeigen erhaltene 
Bruchſtücke aus den 20er und 40er Jahren des 16. Jahrhunderts. 
Aus ſchwediſcher Zeit ſind zwei derartige Copiebücher erhalten, 
das eine derſelben, welches die Inſtructionen revalſcher Delegirten 
nach Stockholm enthält, greift bis zum Jahre 1569 zurück, 
findet ſeinen Schwerpunkt in der Zeit der Reductionen und reicht 
noch in ruſſiſches Regiment hinein (1729), das zweite politiſch 
bedeutſamere umfaßt die Jahre 1588—1629. 

Die Rathsprotokolle ſind in annähernder Vollſtändigkeit von 
1526 an erhalten, fie find zunächſt bis zum Jahre 1653 in das 
untere Archiv übertragen worden. Ein großer Theil derſelben 
bedarf dringend neuer Einbände. 

Von ſeltener Vollſtändigkeit iſt die Sammlung der revaler 
Schragen. Meiſt im Original erhalten, hat ein Theil derſelben 
bereits im Urkundenbuch Aufnahme gefunden. Da die Edition 
eines baltiſchen Schragenbuches von Prof. Stieda in Roſtock in 
Angriff genommen iſt, erſpare ich mir hier ein weiteres Eingehen 
auf dieſelben. 

Wir ſind damit an die Abtheilung der ſtädtiſchen Finanzen 
gelangt. Die Verwaltung der ſtädtiſchen Finanzen lag in den 
Händen des Rathes, der ſie durch die Kämmerer beſorgen ließ. 
Die von dieſen über Einnahmen und Ausgaben der Stadt ge— 
führten Bücher bilden eine der allerwichtigſten Quellen zum 
richtigen Einblick in das principium movens der bürgerlichen 
Intereſſen unſeres Mittelalters. Bei der bis in das Detail früh 
ausgebildeten Geldwirthſchaft Revals und bei den zahlreichen 
Anforderungen, welche an die Arbeitskraft der Kämmerer heran— 
traten, konnten dieſe nur die Oberleitung der ſtädtiſchen Aus— 
gaben und Einkünfte übernehmen, und ganz große Gebiete mußten 
beſonderen Beamten übertragen werden, deren Verwaltungsarbeit 
dann der Controle der Kämmerer unterlag. Das gilt ſowohl 
von den durch die Wettherren eingetriebenen Strafgeldern, wie 
von der Thätigkeit der Pfundherren, welche eine zunächſt für 
hanſeatiſche Zwecke beſtimmte Steuer erhoben, als endlich in 
Betreff der Acciſe, der Mühlen, der Münze, des Schooßes und 
des ſeit dem 2. Drittel des 16. Jahrhunderts von Erbſchaften 
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erhobenen Zehnten. Nur ausnahmsweiſe verfügten dieſe Zweig⸗ 
verwaltungen ſelbſtändig über die in ihren Händen zuſammen⸗ 
fließenden Gelder. Es war Regel, daß ſie ihre Intraden den 
Kämmerern einhändigten, die dann in beſonderen mit Aufſchriften 
verſehenen Beuteln die Gelder bewahrten und daraus die eventuellen 
Ausgaben jener Zweigverwaltungen beſtritten. 

Es ſcheint nun, daß das Bedürfniß nach beſonderen Rech⸗ 
nungsbüchern der Kämmerer erſt ſpät empfunden wurde. Die 
älteſten uns erhaltenen Kämmerei-Rechnungen finden ſich in jenen 
Büchern de diversis articulis primo de reditibus civitatis und um⸗ 
faſſen die Jahre 1352—1357, find aber ſehr aphoriſtiſch gehalten. 
Erſt mit dem Jahre 1363 beginnen regelmäßige Eintragungen, 
von denen für das 14. Jahrhundert uns noch die folgenden Jahr: 
gänge erhalten find: 1349—1374 und 1376—1379. Dieſe 
Kämmerei⸗Rechnungen des 14. Jahrhunderts find copirt und 
zum Druck vorbereitet worden. Für das erſte Drittel des 15. 
Jahrhunderts iſt nichts erhalten, dann folgen die beſonders durch 
ihre ſorgfältige Datirung höchſt werthvollen Rechnungen der 
Jahre 1431-63, 1463 1507-1533; Bruchſtücke aus den 
Jahren 1519—81, reſp. 89. Danach wieder vollſtändig erhaltene 
Rechnungen aus den Jahren 1597—1603, 1644 — 59, endlich 
1693—1750. Iſt auch die Hoffnung nicht ausgeſchloſſen, daß 
die ſchmerzlichen Lücken im 14. und 15. Jahrhundert noch durch 
das Auffinden einzelner Blätter bei genauer Durchſicht der 
Actenfascikel einigermaßen geſchloſſen werden, — auf Boll 
ſtändigkeit nach dieſer Seite hin iſt nicht mehr zu rechnen. Zum 
Glück bieten die über Specialgebiete der ſtädtiſchen Verwaltung 
geführten Bücher hier eine Aushülfe. 

Die den Wettherren zugefallenen Strafgelder ſind von 
1394—1521 und darnach bis 1570 vollſtändig erhalten, aus 
dem 17. Jahrhundert nur für die Jahre 1670—76. Von den 
Pfundgeldern, deren Erhebung erſt 1367 in währendem Kriege 
der Hanſeaten gegen Dänemark beſchloſſen wurde, liegen uns die 
Abrechnungen aus den Jahren 1883—1385, 1460—1514, 1514 
bis 1567 vor. Zahlreich, wenn auch nicht fortlaufend erhalten, 
find die Rechnungen der Ziſeherren. Die älteſte dieſer Aufzeich- 
nungen behandelt die Bieracciſe, und reicht von ca. 1890—94, 
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dann folgt eine Lücke bis 1453; darnach unter dem Titel ,,Re- 
gister der tinse tho Reual“ und Szysseboch der stadt Reual regel⸗ 
mäßige Eintragungen, die von 1433 — 73 reichen. Daneben 
gehen andere Specialconti: Von 1527—71 beſitzen wir ein Buch, 
das die Erträge der Brau- und Malzſteuer verzeichnet, ebenſo 
von 1527—71 Eintragungen über Wein-, Biers und Steinacciſe 
von 1540—46 über den Ertrag der Salzacciſe, 1553 über heile 
Weine, fremde Biere und Meth, 1569—80 wiederum über 
Salzeinfuhr, endlich nach einer Lücke, die volle 100 Jahre um⸗ 
faßt, Rechnungen über die Weizen- und Malzacciſe von 1674 — 78. 
Von großem Werth zur Beurtheilung dieſer Erträge ſind die 
Rechnungstabellen, welche Jaſper Kappenberg 1531 zum Zweck 
der Erhebung der Acciſe aufſtellte. Die Anlage dieſer Tabellen 
iſt derartig, daß als Minimalwerth des Schiffpfundes einge— 
führter Waare 3 Mk., als Maximum 100 Mk. angenommen 
werden und nun je nach dem Werthe die von einem Liespfund 
zu erhebende Accife berechnet wird. Vier folder Tabellen ſtehen 
neben einander, bei einer von ihnen iſt vermerkt „nach weſt— 
flandriſchem Gewicht“, bei einer anderen nach livländiſchem 
Gewichte. 

Von einem beſonders böſen Schickſal find die Bücher ver- 
folgt worden, welche über die Erträge der ſtädtiſchen Mühlen 
geführt wurden. Nicht nur ſind aus dem 14. Jahrhundert nur 
wenige Blätter erhalten, die Mühlenrechnungen des 15. Jahr⸗ 
hunderts haben lange ſo ungünſtig gelegen, daß ſie faſt ganz 
vermodert ſind und trotz allen Flickens und Reinigens nur zum 
Theil gerettet werden konnten. Im Allgemeinen können wir 
dieſen Zweig der Finanzwirthſchaft bis gegen Ende des 16. Jahr⸗ 
hunderts verfolgen. Doch wurde zuletzt über die Mühlen- und 
Braugelder gemeinſam Buch geführt. 

Von viel größerer Bedeutung iſt übrigens die Erhebung des 
Schooßes geweſen, einer Vermögensſteuer, deren Erhebung für 
die Jahre 1421—22, 1460—1514 und 1634—1656 vorliegt; 
die dazwiſchen liegende Lücke wird durch ein ſummariſches Ver⸗ 
zeichniß des eingegangenen ſtädtiſchen Schooßes von 1477—1631 
— wenn auch nicht vollſtändig — ausgefüllt, da die erſtgenannten 
Aufzeichnungen noch dadurch einen beſonderen ſtatiſtiſchen und 
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genealogiſchen Werth erhalten, daß ſie die zahlenden Bürger — 
und alle mußten zahlen — mit Namen aufführen. Eine Bürger⸗ 
liſte der Schooßherren haben wir aus den Jahren 1557—1569. 

Eine ähnliche, aber durch ihre ſpecialiſirten Angaben noch 
größere Bedeutung hat die von 1538 bis 1690 reichende 
„Rechenſchaft der Zehnten Herren“. Der 10. Pfennig war eine 
Erbſchaftsſteuer, wie ſie in Hamburg z. B. ſchon 1292 beſtand 
In Reval iſt ſie wahrſcheinlich erſt 1538 eingeführt worden 
Die Höhe dieſer Abgabe bietet nun, da ſowohl das bewegliche 
wie das unbewegliche Vermögen der in Reval Geſtorbenen der 
Abgabe unterlag, einen überaus wichtigen Maßſtab für die Ver⸗ 
mögensverhältniſſe der Zeit. Außerdem ift dieſes Buch einer 
ſorgfältigen Todtenliſte gleich zu achten und daher für anderthalb 
hundert Jahre eine ganz vorzügliche biographiſche Quelle. Die 
Form dieſer Eintragungen iſt die folgende: Anno (15) 74 den 
14ten Augusti thom teinden penningk bekommen vor einen borger 
van Mynden de hir sinen broder ervede, selligen Hans Borne, was 
vorstorven by Laurens Bockforer. Dat guet unde gelt warth ge- 
schattet in bywesent Laurens Bockforer up dusent mark darvon 
entfangen is 100 Mk. 

Von den Erträgniſſen des zehnten Pfennings wurden nun 
die Ausgaben für Schützen, Zeughaus und Arkelie, d. h. grobes 
Geſchütz beſtritten, und da die Abrechnungen alles Detail geben, 
finden wir hier eine ſehr bedeutſame Quelle zur Kriegsgeſchichte 
der Zeit. 

Mit dieſer Skizze iſt übrigens die reichhaltige Abtheilung 
der ſtädtiſchen Finanzen keineswegs erſchöpft. Die wichtigen 
Rechnungen der Münze, Wackenbücher der Stadtgüter, Rechnungen 
der Spitäler, das Hauptbuch der Armenſachen zum heil. Geiſt; 
das Schuldbuch des Stadtvogtes, das Verzeichniß der auf den 
Häuſern Revals ruhenden Laſten und Abgaben, Schiffsliſten von 
1426 bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts, die Beſendungen des 
Raths mit Salz⸗ und Weingeldern zc., fie alle vervollſtändigen 
das Bild des ſtädtiſchen Lebens und eröffnen ein Arbeitsfeld 
von fait unabſehbarer Weite. Nur bei den ſtädtiſchen Renten⸗ 
büchern wollen wir noch einen Augenblick verweilen. Wir beſitzen 
ein ſchematiſches Verzeichniß aus dem Anfange des 15. Jahre 
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hunderts, welches die zu den Zahlungsterminen: Oſtern, Johanni, 
Michaelis, St. Thomas und Weihnachten vom Rath zu empfan⸗ 
genden und auszuzahlenden Renten mit Angabe ihrer Höhe ver⸗ 
zeichnet. So zahlten z. B. die Hockerbuden zu Oſtern 8 Mark, 
zu Michaelis 6 Mk., die Brodſcharren 3 Mk. jährlich. Die 
Schuhbuden zu Oſtern und zu Michaelis 1 Mk. Die Fleiſch⸗ 
ſcharren zu St. Thomas (December 29) 3 Mk. Der Grundzins 
(Worttins) der einzelnen Häuſer aber war verſchieden und wurde 
ebenſo wie die Miethgelder (Horpenning) zu verſchiedenen Ter- 
minen erhoben. Als höchſter Satz tritt uns hier 20 Mk., als 
niedrigſter 6 F. entgegen. Die Beitreibung dieſer regelmäßigen 
Renten verzeichnet nun „der Stadt Rentenbuch“, das von 1463 
bis 1542 vollſtändig vorliegt und die Namen Derjenigen ver⸗ 
zeichnet, welche ihre Rente bezahlt haben. Dadurch, daß die 
verſchiedenen Rubriken: Hockerboden, Schoboden, Bleſchſcharren, 
Krambuden zc. getrennt verzeichnet werden, erhalten wir Gelegen⸗ 
heit, den Perſonalbeſtand der einzelnen Gruppen von Zahlungs⸗ 
termin zu Zahlungstermin mit völliger Sicherheit verfolgen zu 
können, zugleich aber laſſen nach dem ſchematiſchen Verzeichniß, 
deſſen wir eben erwähnten, die Namen ſich bequem in Zahlen 
umſetzen. Die folgende Rubrik „Nachlaß⸗Inventarien“, zählt bis 
jetzt nur 7 Nummern, iſt aber aus den Kämmereibüchern und 
Rathsprotokollen zu ergänzen und wird wahrſcheinlich, ſobald die 
Acten erſt in Angriff genommen werden, weſentlich zu vermehren 
ſein. Die Veranlaſſung, daß die Inventarien in das Archiv 
gelangten, iſt theils darin zu ſuchen, daß der Rath unmündigen 
Waiſen Vormünder ſetzte, theils in dem Umſtande, daß die Er⸗ 
hebung des 10. Pfennings genaueſte Aufnahme des Nachlaſſes 
verlangte. 

Wir ſind damit an die Abtheilung „Kaufmannsbücher“ gelangt, 
die in 146 Nummern ein ungemein reiches Material für die Ge⸗ 
ſchichte von Handel und Wandel bietet. Für das 14. Jahrhundert 
und für das 15. gehören derartige Aufzeichnungen zu den höchſten 
Seltenheiten, und unſere Revaler Sammlung dürfte hier eine her⸗ 
vorragende Stellung einnehmen. Der werthvollſte Theil derſelben, 
7 Schuldbücher des Revaler Kaufherrn Hildebrand Veckinghuſen, 
die von 1399—1418 reichen, ift zur Zeit in Roſtock und wird 
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von Profeſſor Stieda, der fich ſpeciell mit Veckinghuſen beſchäftigt, 
verarbeitet. Wir dürfen erwarten, daß ſeine Bearbeitung dieſer 
Bücher für die Handelsgeſchichte Revals von nicht geringer Be- 
deutung fein wird. Faſt gleichwerthig find übrigens die vier er- 
haltenen Schuldbücher des Philipp Sporenmaker 1407—1421, 
da auch wichtige politiſche Notizen enthalten, welche der viel— 
gereiſte Mann gelegentlich verzeichnete. Auf das 15. Jahrhundert 
greifen dann noch ſieben andere Schuldbücher zurück, von denen 
freilich ein Theil nur noch in halbvermoderten Bruchſtücken vor⸗ 
liegt. Aus dem 16. Jahrhundert beſitzen wir 33 zum Theil 
ſehr umfangreiche Bücher, unter denen ich beſonders die des 
Helwich Fick 1511—1541 und des uns bereits als tüchtigen 
Finanzmann bekannten Jasper Kappenberg 1530—1550 hervor- 
hebe. Leider läßt ſich von einzelnen Büchern nicht beſtimmen, 
wer ſie geführt hat, während in anderen wiederum nicht nur die 
Perſönlichkeit des Beſitzers, ſondern auch ſeine und der ſeinigen 
Erlebniſſe ſtark in den Vordergrund treten. Im 17. Jahrhundert 
ſind es namentlich die Bücher der Fiſſing, Gloy, Ohmb, Paulſen, 
P. von zur Mühlen, Benedix von Schoten und Fiandt, die den 
Hauptwerth beanſpruchen. Es wird lehrreich ſein, den Inhalt 
eines dieſer Bücher genauer zu verfolgen. Wir wählen ein 
anonymes Kaufmannsbuch aus dem Jahre 1568. Wie meine 
Unterſuchung feſtſtellte, iſt es von dem Königsberger Großhändler 
Mathis Spilmann geführt worden, und weil es die Abrechnungen 
mit ſeinem Revaler Agenten Michell Hetzell enthielt, durch ein 
nicht mehr feſtzuſtellendes Ungefähr in das Revaler Archiv ge— 
rathen. Der Rand hat durch Mäuſefraß gelitten. 

Spilmann muß ſehr wohlhabend geweſen ſein. Eine große 
Zahl eigener Schiffe ſteht ihm zur Verfügung, um einerſeits 
nach Lübeck, Amſterdam, Antwerpen, andererſeits nach Riga 
Pernau und Stockholm zu gehen. Er befrachtet ſeine Schiffe 
mit Pech, Aſche, Hanf, Weizen, Roggen, Wachs, Leder, und 
findet für dieſelben ſeinen Markt in Deutſchland, den Nieder— 
landen und Livland. Dagegen importirt er vor Allem Wein, 
verſchiedene Sorten Tuch, Gewürz, Südfrüchte, muſikaliſche 
Inſtrumente und Salz, letzteres geht ſtets aus Königsberg nach 
Reval. Werden deutſche Waaren nach Narva gebracht, unter 
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dieſen ſpielt auh Bernſtein eine Rolle, jo nimmt er dort Pel- 
werk (Grauwerk, Marder, Zobel), ruſſiſchen Filz, Thran und 
Talg ein. Eiſen wurde aus Stockholm geholt und meiſt in 
Reval oder in Narva abgeſetzt. Ebenſo führen aber ſeine Schiffe 
Wein nach Riga und Reval. Eine derartige Abrechnung über 
Wein, der nach Reval importirt wurde, mag zur Charakteriſtik 
dieſer Eintragungen hier Platz finden. Da, wie ich bemerkte, 
der Rand des Buches durch Mäuſefraß vernichtet iſt, liegen 
leider einige Lücken vor. 
Wein von Dantzig nach Reual. 

Den 23 September Anno 67 in dem Namen Gottes Michell 
Hetzell in Dantzig geben 50 tholast win lutt siner rechnung 3 
ad i, haltet om 259 Fl. 2 Setz pro capitall à 9, duot uf Reuelsch 
gerechnet „ 2331 ME. 6 Sch. 10 Pf. 
Ad 22 November rem 67 and ich dem Michell Hetzell goi 
Revall 29 Zuolast win, halten lutt Michell Hetzell seiner R. 3 
ad i: Om 147 Fl. o. Setz ich allhier zuo 9 Pfd. pro Cappital 
ir (Dank ne! 13828 
u. ſ. w. in Summa Wein für die recht beträchtliche Summe von 
4777 Mk. Faſſen wir die Weinrechnungen näher in's Auge, ſo 
fällt der ungeheure Import einerſeits und die Billigkeit des 
Weines andererſeits auf. Die im Handel geltenden Maaße waren: 

Ohm = 4 Anker, eine Pipe = 11 Anker, Boidt = 13 
Anker und ein Fuder = 8 Ohm oder 32 Anker. Dabei ift zu 
beachten, daß eine Laſt Roggen damals 26 polniſche Gulden, 
heute 148 ½ ROL. koſtet. Die Rechnungen unterſcheiden nun 
folgende Weine. Erſtens eine Gruppe, welche unter dem Namen 
heiße Weine zuſammengefaßt wird: Baſtart die Pipe 33 Gl., 
Sect das Bodt 34 Gl., Madeira ein Faß, deſſen Größe 
nicht angegeben iſt, 33 Thaler. Ein Bodt Malvaſier 
83 Gl. 18 Gr. 1 Bodt Canarienwein 36 Fl. Es ſind 
lauter ſtarke ſüße Weine. 

Billiger ſind die folgenden Sorten: Rheiniſcher Wein das 
Bodt 26 Fl., Oberländiſcher Wein das Bodt 334, Fl., Elſäßer, 
Wormsgauer und Landauer das Bodt 32½ Fl. Bei dieſer 
Ueberſicht fällt die Billigkeit des Rheinweines beſonders auf. 
Wie groß die Quantitäten waren, die damals Reval conſumirte, 
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in einer einzigen Sendung 455 Ohm in Reval abſetzte, das 
macht, wenn man die Ohm zu 180 Flaſchen rechnet, 81,900 
Flaſchen. In noch viel größeren Quantitäten verſandte er Wein 


geht aus dem Umſtande hervor, daß Spilmann im Jahre 1567 | 


Ochſenleder das Stück 
Eine Tonne Canehl . 
Ein Faß Mandeln 


Ein Stück Macheier (Tuch rang): 


Eine Laſt Salz 

Eine Tonne Hering . 
Ein Faß Thran 

Ein Faß osemunt. 


Bernſtein, ein Liespfund 


Ein Decker Bocksfelle 


Grauwerk das Tanjend . 


Marder das Stück 
Zobel 

Schorter, ſchwarze 
Schorter, blaue 
Wattmar 100 Ellen . 
Fideler 1 Liespfund. 


Ruſſiſcher Filz a Stück. 
Ein Decker Elennsleder 


30 Groſch. 
62 Thaler. 
85 Gl. 21 Gr. 3 Pf. 
77 Groſchen. 
9°/, Gulden. 


5 Mk. 6 Gl. 20 Gr. 


16 Gl. 

11 Thaler 

2 Thaler 

6%, Thaler. 
40 Thaler. Einkauf: 
5 Thaler ½ Th. 
6 Thaler 3 Th. 


5¾ Thaler. 
5 Mt. 

1½ Thaler. 
30 Thaler. 


nach Wilna, das auch für allerlei Spezereien ein guter Markt war. | 
Ich ſchließe dieſe Ueberſicht mit Angabe einiger Preiſe: | 
Eine Laſt Aſche im Einkauf 22½ Gl. polniſch | 
Eine Laſt Theer im Einkauf. . 27 Mt. lüb. | 
Eine Laſt Pech im Einkauf 16 Gl. polniſch | 
Ein Stein Hopfen im Einkauf .. 25 Groſchen. 
| Eine Laſt Weizen im Einkauf.. . 40 Gl. pol. 
Ein Schock Landsknechtsſpieße im E inkauf 25 Mk. 
Eine Laſt Roggen im Einkauf. 26 Gl. pol. 
Ein Korb Roſinen im Einkauf .. 13 Sch. 4 Pf. 
i Ein Stein Wachs im Einkauf. 8½ Mk. 14 Gl. 22 Gr. | 
l Eine Laſt Mehl im Einkauf. . 16 Gl. 
Re Elennsleder das Stück im Einkauf . 4 GL. 
4 Eine Laute „ 
| Ein Bund littauiſch Garn pene te Gl. 
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Sehr häufig find in dieſen Kaufmannsbüchern allerlei Ber: 
ſonalnotizen zu finden, mitunter ſogar kurze Familienchroniken 
ſehr oft. Recepte gegen allerlei Krankheiten, aber auch Angaben 
wie beſtimmte Sorten Wein zu bereiten ſind. i 
Wir find hiermit an die letzte Abtheilung der Bücher unjeres 
Archivs gelangt. Sie ſchließen ſich an die [HOM nher erwähnten 
Schiffsliſten und verzeichnen unter dem Namen Portorienbücher 
die Lifte der aus- und eingekommenen Schiffe, wobei meiſt die 
Fracht, die Zugehörigkeit des Schiffes, der Name des Capitains 
und der Handlung, für die es beſtimmt iſt, verzeichnet werden. 
| Da diefe Portorienbücher von Beginn des 17. bis zu Anfang des 
5 19. Jahrhunderts in 239 Nummern nahezu vollſtändig erhalten 
IE find, liegt auf der Hand, welches wichtige Material zu einer 
N Statiſtik des Revaler Handels hier vorliegt. Eine Bearbeitung 
h dieſer Bücher wäre eine weſentliche Bereicherung der Wiſſenſchaft. 
f Geordnet, regiſtrirt, mit Umſchlägen verſehen und aufgeſtellt 
Ih wurden endlich die im unteren Archiv aufgefundenen Urkunden, 
if über deren größte Mehrzahl bereits der gedruckte Bericht der 
i Herren Rußwurm und Hanſen in den Beiträgen vorliegt. Ein 
genaueres Eingehen auf dieſelben, ſowie auf andere Catalog- 
| arbeiten, die in Angriff genommen, aber noch nicht vollendet find, 
HE ſpare ich mir für meinen nächſten Bericht auf. 
I Die Aufgabe des laufenden Jahres wird fein, eine erfte 
i vorläufige Ordnung in die unermeßliche Menge des vorliegenden 
Actenmaterials zu bringen. Dabei wird freilich eine Vorbedin⸗ 
| gung fein, an die Stelle der alten unbrauchbaren Regale allmäh⸗ 
j! lich neue zu ſetzen, womit Dank der Munificenz des Stadtamtes 
der Anfang bereits gemacht wurde. 


r 


, 


AV tle ge 


f ( W TORUMU 9 
f K & n 
f er) 


Fürſtlich priv, Hofbuchbenderei (F. Mitzlaff) Rubofftadt, 


